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  Titelbild von dem Film Desperado


  Die Fackel der Vergeltung


  »Verdammt!«, fluchte Henry Farnsworth. »Was ist denn hier los?«


  Er öffnete die Augen und sah Rauch, der durch den Türschlitz in das Zimmer eindrang. Und dann vernahm er auch das kontinuierliche Schrillen des Feueralarms.


  Mit einem Mal wurde ihm klar, was das zu bedeuten hatte. Feuer! Es brannte im Haus!


  Er sprang auf und wollte sich in Sicherheit bringen. Der Rauch versperrte ihm die Sicht, und nach ein paar Schritten wusste er nicht mehr, wo er sich befand. Orientierungslos irrte er umher und versuchte, den Weg zum Treppenhaus zu finden.


  Er hustete, rang nach Luft, fühlte, wie er immer schwächer wurde, und brach schließlich zusammen.


  Es dauerte nur noch wenige Sekunden, dann war Henry Farnsworth tot.


  Der Morgen hatte für Phil und mich ganz normal angefangen. Ich hatte ihn am üblichen Treffpunkt in der Nähe seiner Wohnung abgeholt und dann waren wir zum FBI Field Office an der Federal Plaza gefahren. Dort angekommen hatten wir uns auf direktem Weg zu Mr Highs Büro begeben, wo Helen uns freundlich begrüßte.


  »Kaffee?«, fragte sie nett, obwohl sie die Antwort eigentlich schon kannte.


  Phil lächelte. »Natürlich.«


  Sie schenkte uns ein. »Dann wird die Wartezeit nicht so lang.«


  Unser Chef war – wie uns Helen bereits mitgeteilt hatte – schon im Gebäude, hatte aber noch etwas zu erledigen.


  »Hat Mister High schon irgendwas von einem neuen Fall verlauten lassen?«, fragte Phil interessiert.


  Helen schüttelte den Kopf. »Nicht mir gegenüber. Wenn nichts anliegt, werdet ihr vielleicht bei den Aktivitäten rund um die Fire Prevention Week eingeteilt. Da gab es ein paar Anfragen.«


  »Wäre für uns fast wie Urlaub«, meinte Phil.


  Ich grinste. »Ja, sicher. Aber irgendwie glaube ich nicht, dass das eine ruhige Woche werden wird.«


  Phil schaute mich an. »Ganz ehrlich, ich auch nicht. Aber warten wir ab, was der Chef dazu sagt.«


  Kaum hatte er das ausgesprochen, kam Mr High um die Ecke. Er begrüßte uns und bat uns freundlich in sein Büro.


  »Eigentlich sah es heute nach einem ruhigen Tag aus«, meinte Mr High, nachdem wir Platz genommen hatten. »Aber dann habe ich einen Anruf vom New York Fire Department erhalten. Es sieht so aus, als würde der Feuerteufel von Boston jetzt in New York sein Unwesen treiben – zumindest meint das der Brandspezialist, der einen Brand untersucht hat, der heute Morgen in einem Bürogebäude in der Bronx ausgebrochen ist. Gestern gab es schon einen Brand nach dem gleichen Muster.«


  »Der Feuerteufel von Boston?«, fragte Phil. »Kommt mir bekannt vor. Gab es da letztes Jahr nicht ein Memo?«


  Mr High nickte. »Genau. Der Täter hat bisher in zwei Städten zugeschlagen. Zuerst in Boston – daher sein Name. Dann in Washington. Und wenn der Brandinspektor vom FDNY recht hat, dann hat er jetzt New York als Betätigungsfeld gewählt. In den beiden anderen Städten hat er an jedem Tag der Fire Prevention Week ein Feuer gelegt – die Schäden gingen in die Millionen. Zum Glück gab es dabei keine Opfer zu beklagen – bis gestern.«


  Mr Highs Gesicht verfinsterte sich. »Gestern hat es einen Nachtwächter erwischt. Die genauen Umstände seines Todes habe ich noch nicht erfahren. Aber das bedeutet, dass wir es jetzt nicht nur mit einem Brandstifter, sondern auch mit einem Mörder zu tun haben.«


  »Wir kümmern uns um die Angelegenheit«, sagte ich ernst.


  Mr High gab uns noch ein paar Informationen, dann verließen wir sein Büro.


  »Ziemlich pervers – in der Fire Prevention Week Feuer zu legen. Der Typ hat bestimmt einen gehörigen Dachschaden«, meinte Phil auf dem Weg zum Wagen.


  »Möglicherweise hatte er ein traumatisches Erlebnis, das mit Feuer zu tun hatte«, überlegte ich laut.


  »Oder er liebt es einfach, wenn das Feuer seine zerstörerische Arbeit verrichtet«, sagte Phil. »Aber so oder so – wenn jemand in New York Gebäude anzündet und dann dabei auch noch jemanden tötet, werden wir ihm das Handwerk legen.«


  Ich nickte. »Natürlich. Schauen wir uns erst einmal am letzten Tatort um. Mister High meinte, der Brandinspektor wäre noch vor Ort.«


  Wir erreichten die Tiefgarage und stiegen in den Jaguar. Unser Ziel war ein Gewerbegebiet in der nördlichen Bronx.


  Während der Fahrt stellte Phil Recherchen an. »Über den Feuerteufel von Boston ist im Internet eine Menge zu finden. Sogar Videos der abgebrannten Häuser auf YouTube. Die sehen teilweise ziemlich übel zugerichtet aus.«


  Ich zuckte mit den Schultern.


  Phil fuhr fort. »Das Hauptmerkmal des Täters ist, dass er immer in den sieben Tagen der Fire Prevention Week im Oktober zugeschlagen hat. Vielleicht will der Feuerteufel von Boston die Leute auf irgendeine verschrobene Weise nur warnen – wäre auch eine Möglichkeit.«


  Ich nickte. »Ja, möglich schon – wenn auch ziemlich verrückt. Vielleicht ist er auch nur ein Pyromane, was ebenfalls nicht für seinen Geisteszustand sprechen würde. Bin gespannt, was für eine Theorie der Brandspezialist von FDNY anzubieten hat.«


  ***


  Der Verkehr war erfreulicherweise nicht sehr dicht, sodass wir unser Ziel ohne Probleme erreichten. Dort angekommen, sahen wir das fünfstöckige Bürohaus, dessen Fassade eindeutige Spuren eines Brandes aufwies. Mehrere Fenster waren eingeschlagen oder ausgebrannt und um sie herum gab es schwarze Flecken.


  »Kein schöner Anblick«, meinte Phil, nachdem wir ausgestiegen waren.


  Wir gingen zu der Absperrung des Tatorts und wandten uns an einen der NYPD-Officer, die dort standen.


  »Guten Morgen, wir sind vom FBI New York und auf der Suche nach Owen McLintock vom FDNY. Können Sie uns sagen, wo wir ihn finden?«, fragte Phil und zeigte seine Dienstmarke.


  »Der ist gerade wieder ins Gebäude gegangen, glaube ich«, antwortete der Officer desinteressiert und schaute Phil nicht mal richtig an.


  »Danke«, erwiderte Phil.


  Wir ließen die Absperrung hinter uns und gingen auf den Eingang des Gebäudes zu.


  »Sie können da aber nicht so einfach reingehen«, meinte der Officer, diesmal etwas engagierter. »Zumindest nicht ohne Begleitung eines Mitarbeiters vom FDNY – es wird noch geprüft, ob Einsturzgefahr besteht.«


  »Danke für den Hinweis«, sagte ich.


  Phil nahm sein Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer. »Dann bitten wir eben Mister McLintock, uns abzuholen.«


  Er führte ein kurzes Telefonat und wenige Minuten später kam ein hochgewachsener Mann mit rotblondem Haar aus dem Haus.


  »Agent Cotton, Agent Decker, schön, dass Sie so schnell da sind«, begrüßte er uns freundlich.


  »Das Gebäude sieht ziemlich mitgenommen aus«, meinte Phil, nachdem wir ihn ebenfalls begrüßt hatten.


  McLintock grinste. »Im Vergleich zu dem, was ich sonst zu sehen kriege, ist das noch gar nichts. Die Brandschäden halten sich in Grenzen. Unsere Männer waren schnell genug hier, um das Gebäude zu retten.«


  Dann zog er seine Mundwinkel nach unten. »Aber leider nicht schnell genug, um den Nachtwächter zu retten.«


  »Nein, leider nicht«, stimmte ich zu. »Sie hatten die Vermutung geäußert, dass der Brand gelegt wurde, und zwar vom Feuerteufel von Boston?«


  »Das ist richtig«, sagte McLintock. »Ich hatte mich vor einiger Zeit mit dem Typ beschäftigt, im Rahmen der Ausbildung von neuen Rekruten bei der Brandinspektion. Und das Feuer hier ist genau wie das von gestern gelegt worden, und auch genau nach dem gleichen Muster, das der Feuerteufel von Boston verwendet hat.«


  »Der einzige Unterschied ist der, dass jetzt zum ersten Mal ein Mensch zu Schaden kam«, meinte Phil.


  McLintock nickte. »Ja, aber es ist gut möglich, dass der Brandstifter dachte, dass das Gebäude leerstehen würde. Das tat es nämlich eine ganze Zeit. Erst vor einem Monat wurde angefangen zu renovieren – und seitdem gab es auch einen Nachtwächter.«


  »Können Sie uns zeigen, was Sie im Gebäude gefunden haben?«, fragte ich.


  »Klar«, meinte McLintock. »Die Leute von der Crime Scene Unit haben ihre Arbeit auch schon abgeschlossen und sind bereit, die Leiche abzutransportieren. Wir besorgen Ihnen aber Schutzhelme – sicher ist sicher.«


  Er entfernte sich kurz von uns und besorgte ein paar Schutzhelme aus Kunststoff, die wir aufsetzten.


  »Nicht ganz mein Stil«, meinte Phil. »Aber was nimmt man nicht alles auf sich, um die Vorschriften zur Unfallverhütung einzuhalten.«


  McLintock ignorierte Phils Bemerkung und ging voraus. Wir betraten das Haus durch den Haupteingang.


  »Bleiben Sie bitte hinter mir und gehen Sie keine unnötigen Risiken ein«, meinte er ernst.


  »Keine Sorge, wir haben Erfahrung mit ausgebrannten Gebäuden«, sagte ich.


  Er nickte und ging weiter.


  ***


  Im Haus bot sich uns ein Bild der Verwüstung. Die meisten Wände waren schwarz gefärbt, Türrahmen und andere Gegenstände waren verkohlt. Auf den steinernen Bodenplatten befand sich ebenfalls eine schwarze Schicht.


  »Das Feuer hat sich ganz schön schnell ausgebreitet«, bemerkte ich, als wir den Brandherd erreicht hatten. »Oder haben die Feuerwehrwagen lange gebraucht, um hier zu sein?«


  McLintock schaute mich an. »Die Kollegen waren so schnell vor Ort, wie man es von ihnen erwarten konnte. Aber Sie haben recht – das Feuer hat sich recht schnell ausgebreitet – vor allem hier im Erdgeschoss. Dennoch wäre ich davon ausgegangen, dass der Nachtwächter genug Zeit gehabt hätte, sich in Sicherheit zu bringen, denn er befand sich im vierten Stock.«


  »Vielleicht ist er in Panik geraten«, meinte Phil. »Das kann leicht passieren, wenn man sich plötzlich mitten in einem Feuer befindet.«


  »Gut möglich«, sagte McLintock.


  »Wissen Sie schon, was für ein Brandbeschleuniger verwendet wurde?«, fragte ich ihn.


  »Sieht nach Benzin aus, also nichts Besonderes eigentlich«, meinte er. »Aber der Täter hat es so eingesetzt, dass es sich relativ schnell ausbreitet. Er hat einen Kanister oder etwas in der Art verwendet und einen simplen Zeitzünder. Das Benzin wurde gezündet, der Kanister fing an zu brennen und das Benzin floss heraus und verteilte sich hier im Raum, gelangte unter der Tür durch in den Flur und breitete sich von dort weiter aus. Ich habe die Art der Vorgehensweise und die verwendeten Bauteile in den Computer eingegeben und er hat den Feuerteufel von Boston als möglichen Täter ausgespuckt. Das trifft übrigens auch auf das Feuer von gestern zu, das eine kleine Lagerhalle dem Erdboden gleichgemacht hat. Der Sachschaden dort hielt sich allerdings in Grenzen und es wurde niemand verletzt.«


  »Besteht die Chance, den Täter über die verwendeten Bauteile zu identifizieren?«, fragte ich.


  McLintock schüttelte den Kopf. »Nein, da sehe ich schwarz. Ich gehe allerdings davon aus, dass es sich um jemanden handelt, der einfach nur Feuer legen will, keinen ›Künstler‹, wenn Sie so wollen, der experimentiert und sich weiterentwickelt. Sonst hätte er im Laufe der Zeit sicherlich andere Brandbeschleuniger ausprobiert, wie etwa ein Gemisch aus Benzin und Kerosin oder ein Termitgemisch. Aber hier haben wir es einfach mit Benzin zu tun, was leicht zu beschaffen und einfach zu handhaben ist.«


  »Und wie viel Benzin hat er eingesetzt?«, fragte Phil.


  »Wahrscheinlich etwa drei bis vier Gallonen«, antwortete McLintock.


  »Das entspricht rund zwanzig Pfund, die ein Mann relativ leicht tragen kann«, meinte Phil. »Aber ein Kanister von dieser Größe ist auch nicht unauffällig. Wir sollten die Leute, die sich in den letzten Tagen im Gebäude aufgehalten haben, befragen. Vielleicht ist jemandem etwas aufgefallen.«


  Ich nickte zustimmend. Wir schauten uns weiter im Bereich des Brandherds um und McLintock wies uns auf einige weniger offensichtliche Merkmale des Brandes hin.


  »Wir sollten noch einen Blick auf die Leiche werfen«, meinte Phil.


  »Ja, ich begleite Sie nach oben«, meinte McLintock und ging los, ohne eine Reaktion von uns abzuwarten.


  Wir benutzten die Treppe. Dort waren ebenfalls die Spuren des Feuers zu sehen, wobei sie weiter oben weniger deutlich zutage traten.


  »Hier hat es nicht gebrannt, nicht wahr?«, fragte ich den Brandexperten, als wir den vierten Stock fast erreicht hatten.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, das Feuer hat sich nur bis zum ersten Stockwerk ausgebreitet, dann konnten meine Kollegen es eindämmen. Das Problem waren Baumaterialien, die im Erdgeschoss gelagert wurden. Da waren viele Kunststoffe dabei. Das gab eine Menge Rauch, der sich über die Flure, Lüftungsschächte und das Treppenhaus überall verteilt hat. Eines der Hauptprobleme dabei war, dass die vorgeschriebenen feuerfesten Türen zum Treppenhaus noch nicht eingesetzt worden waren.«


  »Also ist der Nachtwächter erstickt und nicht verbrannt«, folgerte ich.


  »So sieht es aus«, meinte Dr. Drakenhart, die im vierten Stockwerk, das wir gerade erreicht hatten, stand.


  Wir begrüßten uns kurz.


  »Es sind keine Brandwunden oder äußeren Anzeichen von starker Hitzeeinwirkung bei der Leiche zu erkennen«, erklärte die Forensikerin weiter. »Interessant ist die Tatsache, dass der Mann keine Schuhe anhatte. Die haben wir etwas weiter in einem Raum neben einem Sofa gefunden. Dort stand auch eine leere Flasche Bier.«


  »Hat er ein Nickerchen gemacht?«, fragte Phil.


  »Das wäre der naheliegende Schluss«, meinte Dr. Drakenhart. »Offenbar hat er seinen Job nicht allzu ernst genommen und ist vom Feuer beziehungsweise dem Rauch überrascht worden.«


  »Und es gibt keine Zeichen von Gewalteinwirkung?«, fragte ich nach.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nicht, soweit wir bisher wissen. Aber mit Sicherheit kann ich das erst nach Abschluss der Untersuchung sagen. Mein aktueller Befund lautet, dass er erstickt ist.«


  »Das passt zu der Annahme, dass es sich um den Feuerteufel von Boston handelt, der noch nie jemanden getötet hat«, meinte Phil. »Wir sollten die Tatsache, dass es diesmal anders gelaufen ist, an die Medien weitergeben. Vielleicht hält ihn das davon ab weiterzumachen.«


  »Das sollte kein Problem sein, das ist für die ja ein gefundenes Fressen«, meinte McLintock. »Wobei ich meine Zweifel habe, dass das den Täter aufhalten wird.«


  »Es ist eine Chance«, sagte ich. »Und die werden wir auf jeden Fall nutzen, um weiteren Schaden zu verhindern. Besser wäre es natürlich, wenn wir den Täter fassen würden – dann hätte der Spuk wirklich ein Ende.«


  »Das wäre mir auch lieber«, meinte McLintock. »Bei den meisten Brandstiftungen, mit denen ich es zu tun bekomme, geht es um Versicherungsbetrug. Selten mal ist Mord das Ziel. Dabei legt der Täter normalerweise nur einen, selten einmal zwei Brände. Aber der Kerl hier ist ein Wiederholungstäter, wie er im Buche steht. Und die Schäden, die er bislang verursacht hat, gehen in den zweistelligen Millionenbereich und haben jetzt auch ein Menschenleben gefordert. Er muss aus dem Verkehr gezogen werden.«


  »Genau das ist unser Ziel«, sagte ich. »Machen wir uns also an die Arbeit.


  ***


  Wir nahmen das Opfer in Augenschein und gaben dann die Erlaubnis, den Leichnam abzutransportieren. Anschließend verließen wir zusammen mit Dr. Drakenhart und McLintock das Gebäude.


  »Janice, könnten deine Leute ein paar Aufnahmen der Schaulustigen machen?«, fragte ich die Leiterin der Crime Scene Unit.


  »Du meinst, der Täter könnte dabei sein?«, fragte sie. »Klar, wird gemacht.«


  »Überwachungskameras habt ihr nicht zufällig gefunden?«, fragte Phil Dr. Drakenhart.


  »Nein, Fehlanzeige, es sind noch keine installiert. Man hat sich wohl auf den Nachtwächter verlassen«, antwortete sie.


  »Stimmt«, bestätigte McLintock. »Ich hatte bereits mit dem Eigentümer darüber gesprochen. Die sollten erst in ein paar Wochen, am Ende der Renovierungsarbeiten, eingebaut werden.«


  »Vielleicht haben die der umliegenden Gebäude etwas aufgezeichnet«, meinte Phil. »Ich werde mich darum kümmern, wenn das die Crime Scene Unit noch nicht getan hat.«


  »Gut, dann lege ich schon mal damit los, die Arbeiter zu befragen«, sagte ich.


  »Kann ich dabei sein?«, fragte McLintock. »Ich kann vielleicht helfen.«


  »Nichts dagegen einzuwenden«, sagte ich. »Ihre Unterstützung ist uns willkommen.«


  Während die ersten Mitarbeiter der Crime Scene Unit abzogen, machten wir uns an die Arbeit. Wir erhielten vom Bauleiter eine Liste von vierzehn Arbeitern, die in den letzten Tagen im Haus gewesen waren. Sie waren alle anwesend und warteten.


  Offenbar war ihr Chef nicht sicher, ob sie an diesem Tag weiterarbeiten konnten oder nicht. Das war natürlich nicht der Fall. Ihre Anwesenheit war für uns jedoch von Vorteil, da wir sie nicht erst suchen mussten. Die Befragungen ergaben allerdings keine sachdienlichen Hinweise.


  »Das war wohl nichts«, meinte McLintock, als wir jeden der Arbeiter vernommen hatten.


  »Nein, nichts, womit wir was anfangen können«, stimmte ich ihm zu. »Hoffentlich hatte Phil mehr Erfolg.«


  Tatsächlich kam Phil wenig später zu uns zurück. Er hatte einiges zu tragen.


  »Das sind teilweise noch Videobänder«, berichtete er und verzog dabei das Gesicht. »Insgesamt aber einiges an Material von umliegenden Gebäuden. Am besten fragen wir Mister High, ob er für die Überprüfung der Aufzeichnungen jemanden abstellen kann, sonst sitzen wir ein paar Tage im Büro fest.«


  »Ja, das ist sinnvoll«, sagte ich. »Fahren wir zum Büro und planen dort unsere weitere Vorgehensweise.«


  Dann wandte ich mich an McLintock. »Sind Sie mit dem Wagen hier oder wollen Sie bei uns mitfahren?«


  McLintock grinste. »Ich habe schon von Ihrem Wagen gehört. Soll ja einige Pferdestärken unter der Haube haben. Würde ich gern mal in der Praxis erleben. Aber da ich mit meinem Wagen hier bin, wird es einfacher sein, wenn ich den nehme.«


  »Gut, dann fahren wir los«, sagte ich und lächelte. »Sie werden bestimmt noch Gelegenheit haben, den Jaguar kennenzulernen.«


  ***


  Wir erreichten das FBI Field Office zusammen mit McLintock, der hinter uns hergefahren war. Während er seinen Wagen vor dem Gebäude parken musste, fuhren wir in die Tiefgarage und gingen zum Eingang, um ihn dort abzuholen.


  »Eine Menge Sicherheitsvorkehrungen haben Sie hier«, meinte er.


  »Ja, sicherlich mehr als beim Fire Department«, meinte Phil. »Das liegt in der Natur unserer Behörde und an den Leuten, mit denen wir es zu tun haben. Einige von denen würden nichts lieber tun, als uns zu sabotieren.«


  »Zum Glück habe ich mit Terroristen und organisiertem Verbrechen bisher nicht viel zu tun gehabt«, bemerkte McLintock.


  »Da können Sie wirklich von Glück reden«, sagte Phil.


  McLintock nickte. »Und Sie? Gewöhnt man sich jemals an so einen Job?«


  Ich schaute ihn an. »Es gibt Aspekte, an die man sich wahrscheinlich niemals gewöhnen kann. Aber dann gibt es auch die andere Seite, die Leben, die man rettet, die guten Dinge, die man bewirken kann. Und das ist es eigentlich, was die Faszination dieses Jobs ausmacht.«


  »Ja, Sie haben recht, es sind die guten Dinge, die man bewirken kann, die einen bei der Stange halten«, stimmte McLintock zu.


  Als wir vor Mr Highs Büro ankamen, begrüßte Helen uns. Unser Chef erwartete uns und McLintock bereits. Wir hatten ihn während der Fahrt darüber informiert, dass wir nicht alleine kommen würden.


  »Und wo wollen Sie ansetzen?«, fragte Mr High, nachdem wir ihn über unsere vorliegenden Erkenntnisse aufgeklärt hatten.


  »Zuerst wollen wir die existierenden Fallakten durchgehen«, antwortete ich. »Die Informationen, die die Ermittler in Boston und Washington zusammengetragen haben, könnten für uns von Interesse sein. Vielleicht existieren Übereinstimmungen, zum Beispiel dass die in Brand gesetzten Gebäude bei den gleichen Gesellschaften versichert waren. Oder es handelt sich um ähnliche Baujahre, Baustile oder etwas in dieser Art. Dann könnten wir zum einen dem Täter näherkommen und zum anderen den Kreis der möglichen Ziele eingrenzen.«


  »Ja, denn wenn es sich tatsächlich um den Feuerteufel von Boston handelt, ist damit zu rechnen, dass er noch fünf weitere Gebäude in Brand setzt«, sagte McLintock.


  »Das muss auf jeden Fall verhindert werden«, sagte Mr High ernst. »Auch wenn die Verbrechensrate in New York leicht zurückgegangen ist, geschehen hier immer noch zu viele Straftaten. Ein Brandstifter, der in großem Stil Gebäude zerstört und Menschenleben gefährdet, könnte andere dazu verleiten, das Gleiche zu tun. Dann hätten wir ein ziemliches Problem. Demonstrieren wir der Bevölkerung und potenziellen Trittbrettfahrern also, dass wir der Sache gewachsen sind, indem wir den Täter fassen.«


  »Das werden wir«, sagte ich selbstsicher.


  Natürlich hatte ich aufgrund der guten Bilanz unserer letzten Fälle allen Grund dazu, mir sicher zu sein. Allerdings hatten wir bisher nicht viel in der Hand. Keine Zeugen, kein Motiv und keinen Kreis von Verdächtigen.


  Wir baten Mr High um Unterstützung bei der Auswertung des Videomaterials, das Phil beschlagnahmt hatte. Er sagte dies zu. Anschließend verließen wir sein Büro.


  »Ihr Chef scheint ein Mann mit viel Erfahrung und äußerst kompetent zu sein«, bemerkte McLintock auf dem Weg zu unserem Büro.


  »Ja, das ist er«, antwortete ich ernst.


  »Die Akten sind unterwegs, per Blitzkurier«, meinte Phil, nachdem er telefoniert hatte.


  »Dann nutzen wir die Zeit am besten, indem Sie uns ein wenig über Brandstifter und Pyromanen im Allgemeinen und den vorliegenden im Speziellen erzählen«, sagte ich zu McLintock.


  Der setzte sich. »Gerne, ist ja mein Spezialgebiet. Wobei ich, wie gesagt, selten mit echten Pyromanen zu tun hatte. Die meisten Täter waren weniger am Feuer an sich als an dem Schaden und der Entschädigung durch die Versicherung interessiert.«


  »Daher werden wir das bei diesem Fall natürlich auch prüfen«, sagte ich. »Aber wenn es in diesem Fall nicht um Versicherungsbetrug geht, könnte es dann nicht sein, dass der Täter in der Vergangenheit ein Trauma durch Feuer davongetragen hat? Das könnte ihn doch zu einem Pyromanen gemacht haben, nicht wahr?«


  McLintock nickte. »Prinzipiell schon. Ein Pyromane liebt das Feuer, findet es selbst und manchmal auch seine Zerstörungskraft faszinierend. Daher ist davon auszugehen, dass die meisten Pyromanen den Brand beobachten. Das kann direkt sein oder aber auch über technische Hilfsmittel wie Video. Und die meisten bevorzugen offene Brände. Die können klein anfangen, sich aber zu enormen Bränden ausweiten.«


  »Wir haben ja beim letzten Brand ein paar Fotos und Videoaufnahmen der Schaulustigen gemacht«, meinte Phil. »Vielleicht war der Täter ja immer noch beziehungsweise wieder vor Ort. Wenn wir das bei eventuellen weiteren Bränden wiederholen, erhalten wir vielleicht einen Treffer, jemanden, der wiederholt auftaucht.«


  »Das wäre eine weitere Chance, den Täter zu fassen«, sagte ich. »Was mich nur wundert, ist, dass er so kontrolliert zuschlägt – nur einmal im Jahr, eine Woche lang. Ist das nicht etwas untypisch? Der Zwang, Feuer zu legen, müsste doch permanent vorhanden sein, oder nicht?«


  McLintock winkte ab. »Da müssen Sie mich nicht fragen, von Psychologie habe ich wenig Ahnung. Aber ich denke, dass Sie recht haben. Das Timing ist ungewöhnlich.«


  »Vielleicht ist der Kerl während der Fire Prevention Week das Opfer von Feuer geworden«, mutmaßte Phil.


  »Gut möglich«, sagte ich.


  Dann endlich trafen die angeforderten Unterlagen ein. Zwei große Kisten.


  Phil verzog das Gesicht. »Na prima, da haben wir bestimmt ein paar Stunden zu tun.«


  »Glücklicherweise sind wir zu dritt«, versuchte ich ihn aufzuheitern. »Also, legen wir los. Bin gespannt, was wir finden.«


  ***


  Die Arbeit nahm mehrere Stunden in Anspruch. Das Ergebnis war ernüchternd. Gemäß den Akten existierten keine Verbindungen, weder zwischen den Gebäuden noch zwischen deren Eigentümern oder Versicherungen. Es schien, als würde der Täter seine Ziele wahllos aussuchen. Die einzigen Fakten, die klar waren, bestanden darin, dass er sieben Tage hintereinander in derselben Stadt zuschlug und die Objekte immer größer wurden.


  »Dann haben wir also nichts«, fasste McLintock enttäuscht zusammen.


  »Fast nichts«, sagte ich. »Wir wissen, dass der Täter vor zwei Jahren in Boston war, letztes Jahr in Washington und jetzt hier ist.«


  »Das ist nicht besonders viel«, meinte Phil.


  »Ich denke, es wäre sinnvoll, einen Profiler hinzuzuziehen«, sagte ich. »Je mehr wir über den Täter und sein Profil wissen, desto besser sind unsere Karten.«


  »Vielleicht hat Jane Zeit für unseren Fall«, meinte Phil.


  »Ja, frag doch mal an«, forderte ich ihn auf.


  Er nahm den Hörer des Bürotelefons auf und tätigte den Anruf.


  »Geht klar, sie kommt gleich vorbei«, sagte Phil anschließend.


  »Na prima«, sagte ich. »Dann bekommen wir kompetente Unterstützung.«


  »Eine Psycho-Tante?«, fragte McLintock.


  Ich grinste. »Jane Fairfax ist einer der besten Profiler, über die wir hier im Field Office verfügen. Und als ›Psycho-Tante‹ möchte sie sicher nicht bezeichnet werden. Soviel ich weiß, hat sie ein Psychologie-Diplom, hat aber nichts mit den weltfremden Typen gemein, die man manchmal in dieser Zunft antrifft. Tatsächlich ist sie sehr bodenständig und verfügt darüber hinaus über die Gabe, sich in einen Täter hineinzudenken.«


  »Sorry, so hatte ich das nicht gemeint«, sagte McLintock.


  »Kein Problem«, erwiderte ich. »Und ich glaube auch nicht, dass sie das so eng sieht.«


  »Nein, da steht sie drüber«, meinte Phil.


  Kurz darauf betrat Agent Fairfax unser Büro. Nach einer kurzen Begrüßung legte ich ihr in groben Zügen den Fall dar.


  Sie schaute sich die Aktenberge an. »Puh, das kann ein paar Stunden dauern. Kann ich die Sachen in mein Büro mitnehmen?«


  »Nein, wir bringen sie dir rüber«, meinte Phil gentlemanlike.


  »Galant wie immer«, sagte Agent Fairfax.


  Wir halfen ihr, die Akten in ihr Büro zu bringen, und ließen sie dann allein.


  »So, das hätten wir auch«, sagte ich. »Was jetzt?«


  »Wir können ein paar unserer Informanten kontaktieren«, schlug Phil vor. »Auch wenn es wahrscheinlich ist, dass der Täter allein arbeitet, in gewissen Kreisen sprechen sich manche Dinge schnell rum.«


  »Ich könnte auch einige Typen aufsuchen, die ich kenne«, meinte McLintock.


  »Warum nicht«, sagte ich. »Wir bleiben über Handy in Verbindung und entscheiden dann, wo wir uns wieder treffen.«


  »Geht klar«, sagte McLintock.


  »Beide Feuer wurden in der Bronx gelegt«, meinte Phil, nachdem wir uns auf den Weg gemacht hatten. »Wir sollten uns dort umhören.«


  »Fällt dir jemand ein, der uns weiterhelfen könnte?«, fragte ich.


  »Jimmy Stokers«, antwortete Phil. »Hat der noch seinen alten Pub? Befindet sich nicht weit vom zweiten Tatort entfernt. Und er ist der Typ, dem Menschen gern ihr Herz ausschütten.«


  Ich nickte. »Dann nichts wie hin zu Jimmy’s Pub.«


  ***


  Jimmy’s Pub befand sich auf der Irwin Avenue. Von außen sah der Schuppen recht ansehnlich aus. Offenbar hatte Jimmy ein paar Dollar in eine neue Leuchtreklame und einen neuen Anstrich investiert. Dafür war drinnen alles beim Alten geblieben. Dunkelbraune, abgenutzte Holztische, die alten Bilder der grünen Insel, von der Jimmys Vorfahren einst nach Amerika aufgebrochen waren, und die lange, hölzerne Theke, die fast schon als Antiquität durchging. Dahinter befand sich Jimmy Stokers.


  Ein dreiundvierzigjähriger Mann mit diversen Vorstrafen, der wusste, was in dieser Gegend vor sich ging. Er war schon in jungen Jahren auf die schiefe Bahn geraten, war aber nie in Kapitalverbrechen verwickelt gewesen. Er hatte einen gewissen Charme, dem sogar ich mich nicht entziehen konnte. Vielleicht war es seine nette Art. Und da er uns als Informant schon mehrmals gute Dienste geleistet hatte, nahmen wir seine Aktivitäten nicht genauer unter die Lupe. Wir waren ohnehin eher an größeren Fischen interessiert.


  »Oh, seltener Besuch in meiner bescheidenen Hütte«, begrüßte Stokers uns freundlich.


  »Hast dem Laden ja einen neuen Anstrich verpasst – sieht gut aus«, erwiderte Phil.


  Stokers lächelte. »Ja, ab und zu muss man was investieren, damit das Geschäft läuft.«


  »So ist es«, sagte ich.


  »Möchtet ihr was zu trinken?«, fragte er.


  »Eigentlich sind wir mehr an was anderem interessiert«, sagte ich leise, sodass die anderen Gäste im Pub es nicht mitbekamen.


  Stokers holte zwei Gläser hinter der Theke hervor und schenkte uns ein.


  »Muss sein, damit die Leute hier nicht auf dumme Gedanken kommen«, flüsterte er uns zu.


  »Na dann«, sagte ich und setzte das Glas an, ohne zu trinken.


  »Was für ein Zeug ist das denn?«, fragte Phil, der, soweit ich sehen konnte, ebenfalls nichts getrunken hatte.


  »Bestes Feuerwasser«, antwortete Stokers lächelnd. »Was für echte Männer.«


  Bevor er und Phil eine Diskussion über echte Männer beginnen konnten, kam ich auf den Grund unseres Besuchs zu sprechen.


  »Hast du von den beiden Bränden gehört, gestern und heute früh?«, fragte ich ihn.


  Er schaute mich an und nickte wortlos.


  »Wir sind auf der Suche nach dem Täter«, fuhr ich fort.


  »Stimmt es, dass ein Mann in dem Feuer umgekommen ist?«, fragte Stokers.


  »Ja, ein Nachtwächter. Ist erstickt. Ziemlich übel«, antwortete ich. »Du hörst doch viel und weißt, was hier in der Gegend vor sich geht. Hast du irgendwas aufgeschnappt?«


  Stokers verzog das Gesicht. »Die Feuer waren natürlich Thema, vor allem das letzte. Ein paar Leute, die ich kenne, machen sich in die Hosen und schlafen nachts fast nicht mehr, weil sie fürchten, vom Feuer überrascht zu werden. Und ich schätze, dass die Verkäufe von Rauchmeldern rapide ansteigen.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, sagte ich. »Und etwas Konkretes? Hat vielleicht jemand etwas gesehen, das mit den Bränden zu tun hatte oder haben könnte?«


  Unser Informant schüttelte den Kopf. »Nein, nicht wirklich – wobei … Ben Tucker hat was erwähnt. Irgendwas von einem Typ, den er gesehen hatte. Er war hier und hat darüber mit mir gesprochen, aber dann wurden wir unterbrochen.«


  »Und wo finden wir den Mann?«, fragte Phil.


  Stokers schaute ihn an. »Der hat sicher nichts mit dem Feuer zu tun, ist ein anständiger Kerl.«


  »Ich habe auch nichts Gegenteiliges behauptet«, meinte Phil. »Wir wollen ihn nur befragen – als Zeugen.«


  »Wollte nur sichergehen, dass wir uns verstehen«, sagte Stokers, schrieb Tuckers Adresse auf und reichte sie Phil. »Ich habe einen Ruf zu verlieren. Wenn ich der Polizei einen Namen nenne und der dadurch in Schwierigkeiten gerät, reden die Leute nicht mehr mit mir und ihr bekommt auch keine Informationen mehr.«


  »Ist klar«, meinte Phil. »Wir werden ihn mit Samthandschuhen anfassen.«


  »Dann ist ja gut«, sagte Stokers.


  Ich legte ein paar Dollar auf den Tresen, bedankte mich und dann verließen wir den Pub.


  »Ist nicht weit von hier«, meinte Phil. »Wir können zu Fuß gehen.«


  »Warum nicht«, erwiderte ich. »Kann nicht schaden, sich die Füße zu vertreten.«


  ***


  Die Gegend, in der wir uns befanden, war nichts Besonderes. Keine tollen Häuser und teuren Geschäfte wie in Manhattan. Aber die Menschen, die hier geboren wurden, blieben größtenteils hier, weil es eben ihre Heimat war. Und nicht zuletzt sicherlich auch, weil man sich das Leben hier leisten konnte.


  Kaum zehn Minuten später hatten wir unser Ziel erreicht: ein Wohnhaus mit zwölf Einheiten, in dem Ben Tucker wohnen sollte.


  »Ein Tucker wohnt hier«, meinte Phil nach einem Blick auf die Klingeln.


  »Dann wollen wir dem Herrn mal einen Besuch abstatten«, sagte ich.


  Phil klingelte.


  »Ja? Wer da?«, krächzte eine alte Männerstimme aus der Gegensprechanlage.


  »Mister Tucker, wir sind vom FBI New York und würden uns gerne mit Ihnen unterhalten«, antwortete Phil.


  »Hört auf mit euren Scherzen«, dröhnte es aus der Gegensprechanlage.


  »Das ist kein Scherz«, entgegnete Phil ruhig. »Lassen Sie uns bitte rein!«


  Der Türsommer ertönte und wir traten ein.


  Der Hausflur sah ziemlich verwohnt aus. Von den Wänden war der Putz heruntergebröckelt und die Treppen waren ausgetreten. Wir schenkten dem keine große Aufmerksamkeit, sondern suchten Tuckers Wohnung.


  Sie befand sich im ersten Stockwerk. Ein Mann mit tiefen Falten im Gesicht – wahrscheinlich Tucker – streckte den Kopf aus dem Türspalt heraus und musterte uns argwöhnisch. Er war schätzungsweise Mitte fünfzig und roch nach Alkohol.


  »Sie sind wirklich vom FBI?«, fragte er, während sein Blick zwischen Phil und mir hin und her wanderte.


  »Ja, sind wir«, antwortete Phil und zeigte ihm seine Dienstmarke.


  Tucker schaute sie sich gründlich an. »So eine habe ich schon eine halbe Ewigkeit nicht mehr gesehen. Ihr Jungs vom FBI verirrt euch nur sehr selten in diese Gegend.«


  »Gut möglich«, sagte Phil. »Können wir reinkommen? Es geht um ein paar Fragen, die wir bezüglich des Feuers in der letzten Nacht haben.«


  Tucker nickte. »Aha, darum sind Sie hier. Ja, kommen Sie rein!«


  Er öffnete die Tür weiter und ließ uns eintreten.


  Seine Wohnung war ziemlich sauber, was mich überraschte. Von jemandem, der so sehr nach Alkohol roch, hatte ich etwas anderes erwartet.


  »Nehmen Sie doch Platz«, sagte er, deutete auf eine hellrote Couch, die farblich zu nichts in seinem Wohnzimmer passte, und holte ein paar Gläser. »Ich habe nicht so oft Besuch.«


  Wir setzten uns und er schenkte Mineralwasser ein. Dann ließ er sich in den breiten Ledersessel gegenüber dem Sofa fallen.


  »Ja, das mit dem Feuer war schon eine Sache«, meinte Tucker und nahm einen Schluck aus seinem Glas.


  »Stokers, der Inhaber des Pubs um die Ecke, hatte uns gesagt, dass Sie etwas gesehen haben«, lenkte Phil das Gespräch in die richtige Richtung.


  »Ja, der gute alte Jimmy, hört alles, vergisst nie etwas«, kommentierte Tucker und lächelte. »Aber es stimmt, ich war gestern Nacht in der Nähe des Gebäudes, bevor das Feuer ausbrach. Und da ist mir etwas aufgefallen. Ich habe mir gestern keine besonderen Gedanken darüber gemacht, aber jetzt, wo ich weiß, dass es da ein Feuer gegeben hat, sieht das anders aus.«


  »Und was genau haben Sie gesehen?«, fragte Phil gespannt.


  Tucker beugte sich nach vorn. »Es war gegen elf, glaube ich. Schon dunkel und in der Gegend war nicht mehr viel los. Da sah ich, wie jemand aus dem Gebäude kam, das später in Flammen aufging. Er kam raus, ging nach rechts und verschwand in der nächsten Seitenstraße. Ich dachte mir, dass es ungewöhnlich sei, dass irgendein Bürohengst noch so spät arbeitete, machte mir darüber aber keine weiteren Gedanken.«


  »Können Sie die Person beschreiben?«, wollte ich wissen.


  Er schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Trug einen langen, dunklen Mantel, hatte eine Mütze auf und das Gesicht war nicht zu erkennen. Hatte den Schal hochgezogen, glaube ich. Es war recht dunkel, also habe ich keine Details erkannt. Von der Art der Bewegung, würde ich sagen, dass es ein Mann war.«


  »Und die Größe?«, fragte ich weiter.


  »Etwas kleiner als Sie, würde ich sagen«, antwortete er. »Aber das ist schwer zu beurteilen, da er allein und ziemlich weit weg war.«


  »Sie haben nicht zufällig beobachtet, ob er in ein Auto eingestiegen ist, oder etwas in der Art?«, fragte Phil.


  »Nein, leider nicht«, sagte Tucker. »Ich kann Ihnen nur das sagen, was ich beobachtet habe. Und das war nicht viel.«


  »Immerhin haben wir jetzt eine grobe Beschreibung«, sagte ich. »Vielen Dank, das hilft uns vielleicht weiter.«


  »Gern geschehen«, sagte Tucker und lächelte zufrieden.


  Wir verabschiedeten uns von ihm, verließen das Gebäude und gingen zum Jaguar zurück.


  »Viel können wir mit seiner Aussage aber nicht anfangen«, meinte Phil. »Wenn er den Täter gesehen hätte, wäre das was anderes gewesen, aber so … bleibt auch noch die Frage offen, ob es wirklich der Brandstifter war.«


  »Laut Aussage der Bauarbeiter und des Eigentümers hat sich so spät außer dem Nachtwächter niemand mehr im Gebäude aufgehalten. Es könnte also der Täter gewesen sein«, sagte ich. »Das kann bei der Überprüfung der Videoaufzeichnungen berücksichtigt werden. Fragt sich nur, warum der Nachtwächter ihn nicht bemerkt hat.«


  »Der hat vielleicht schon geschlafen oder war woanders im Haus unterwegs«, mutmaßte Phil. »Da es keine funktionierende Alarmanlage gab und der Nachtwächter seinen Job nicht sehr ernst genommen hat, konnte der Täter unbemerkt ins Gebäude eindringen, den Brandsatz hinstellen und wieder verschwinden. Dazu waren nicht mehr als ein paar Minuten nötig.«


  »Hört sich plausibel an«, sagte ich. »Hören wir uns weiter um – vielleicht hat sonst noch jemand etwas gesehen, vielleicht bei den in der Nähe des Tatorts befindlichen Geschäften, die um diese Zeit auf hatten.«


  »Oder bei den umliegenden Tankstellen«, meinte Phil. »Wenn der Täter das Benzin direkt bei der Tankstelle in einen Kanister gefüllt hat, ist er vielleicht aufgefallen. Das kommt nicht so oft vor.«


  Wir machten uns auf den Weg und setzten unsere Ermittlungen vor Ort fort. Die Hinweise, die wir erhielten, waren allerdings noch ungenauer als die von Tucker.


  ***


  McLintock war es nicht besser ergangen. Er hatte gar nichts über den Brandstifter herausgefunden. Keiner der Leute, die er kontaktiert hatte, wusste etwas.


  »Der Typ arbeitet also wahrscheinlich allein«, folgerte Phil, als wir uns in unserem Büro trafen. »Macht ja auch Sinn. Für das, was er macht, benötigt er keine Komplizen.«


  »Es liegt wohl auch in seiner Natur, so vorzugehen«, meinte McLintock. »Was uns zu seinem Profil bringt. Ist Agent Fairfax mit der Erstellung fertig?«


  »Sollte bald so weit sein«, meinte Phil. »Das hat sie uns zumindest gesagt, als wir auf der Fahrt hierher bei ihr angerufen haben.«


  In dem Augenblick tauchte Agent Fairfax auf.


  Sie lächelte charmant. »Bin ich gerade das Gesprächsthema der Herren?«


  »Du und dein Profil – beziehungsweise genauer gesagt das des Täters«, antwortete Phil freundlich.


  »Das ist, wie versprochen, fertig. Zumindest so weit, wie ich es anhand der vorliegenden Unterlagen erstellen konnte«, sagte sie und nahm Platz.


  Unsere Augen richteten sich auf sie.


  Agent Fairfax räusperte sich und legte los. »Also, der Täter ist wahrscheinlich ein Mann, stammt von der Ostküste und hat einen beträchtlichen materiellen Schaden erlitten – wahrscheinlich durch Feuer. Über das Alter kann ich nicht viel sagen, wohl aber über seine Motivation. Die ist nämlich Rache. Er will sich für das, was ihm geschehen ist, rächen. Und dazu bedient er sich der gleichen Naturgewalt, die ihm den Schaden zugefügt hat.«


  »Ehrlich?«, meinte Phil. »Wäre es nicht logischer, wenn er Feuer bekämpfen würde, statt es als Werkzeug einzusetzen?«


  »Logischer schon«, antwortete Agent Fairfax. »Zumindest von einem gewissen Standpunkt aus. Ein Mensch kann aber durch etwas so sehr überwältigt werden, dass er quasi zu dem wird, was ihn überwältigt hat. Nehmen wir als Beispiel ein Mädchen, das immer wieder von ihrem Vater verprügelt wurde. Es kann gut sein, dass sie später Eigenschaften ihres Vaters annimmt. Manchmal wird das so extrem, dass sie sich völlig wie ihr Vater verhält. Bei unserem Täter sieht es ähnlich aus. Er hat einen körperlichen oder seelischen Schmerz durch Feuer erlitten und lebt das jetzt aus, indem er selbst Feuer legt.«


  »Interessant«, sagte ich. »Und die Tatsache, dass das immer während der Fire Prevention Week passiert? Bedeutet das, dass sein Trauma aus dieser Zeit stammt?«


  »Wäre möglich, ist aber unwahrscheinlich«, antwortete die Profilerin. »Ich denke, das ist eher der Auslöser. In dieser Woche wird das Thema Feuer in den Medien, von der Feuerwehr und den Städten massiv gepuscht.«


  »Das gibt uns ein paar Parameter, mit denen wir nach dem Täter suchen können«, meinte Phil. »Gibt es sonst noch etwas?«


  »Hier ist das gesamte Profil«, erwiderte Agent Fairfax und legte eine CD auf Phils Tisch. »Da stehen alle Details drin. Was ich für wichtig halte, ist, dass der Mann kein geregeltes Leben hat. Er ist also kein Arbeiter, der jeden Tag von acht bis fünf in der Fabrik steht. Nein, eher ein Handlungsreisender, Künstler oder Freiberufler.«


  »Das grenzt die Zielgruppe weiter ein«, sagte ich. »Vielen Dank.«


  »Gern geschehen«, sagte die Profilerin, erhob sich und schaute erst Phil, dann McLintock und schließlich mich an. »Wenn ihr noch was braucht – ich bin noch eine Weile in meinem Büro – gerade kam wieder Arbeit rein.«


  Sie verließ das Büro.


  »Nette Frau«, meinte McLintock. »Ist sie eigentlich verheiratet?«


  »Ich glaube nicht«, meinte Phil und lächelte. »Aber ja, sie ist ziemlich nett. Doch bevor Sie sie zum Essen einladen, sollten wir den Fall lösen.«


  McLintock lächelte. »Klar, war nur so eine Frage. Und was machen wir jetzt? Gehen wir Akten durch?«


  »So ähnlich«, antwortete ich. »Wir füttern den Computer mit den Parametern, die wir gerade erhalten haben, und lassen ihn eine Liste Verdächtiger erstellen. Brände werden ja gemeldet, womit wir jeden, der mit einem Feuer zu tun hatte, im Computer gespeichert haben. Das können Phil und ich übernehmen. Sie können in der Zeit damit anfangen, das komplette Profil zu lesen.«


  »Ja, kein Problem«, meinte McLintock, schnappte sich die CD und steckte sie in das Notebook, das er dabeihatte.


  Phil schaute auf die Uhr. Es war bereits fünf.


  »Wenn wir uns mit Versicherungsunternehmen kurzschließen wollen, müssen wir uns beeilen – die meisten werden nicht mehr lange arbeiten oder schon Feierabend gemacht haben«, sagte er.


  »Wir nehmen die Daten, die wir aus unseren Quellen bekommen können«, sagte ich. »Wenn wir weitere Unterlagen von den Versicherern benötigen, müssen wir damit entweder bis morgen warten oder Druck machen. Idealerweise finden wir heute etwas, das uns auf den Täter hinweist. Wenn nicht, arbeiten wir heute, solange wir können, um morgen direkt mit den Ermittlungen fortfahren zu können.«


  »Das kann dann aber eine lange Nacht werden«, meinte Phil und schaute zu McLintock.


  »Ist für mich kein Problem«, meinte der. »Das bin ich gewohnt. Irgendwie scheinen Feuer die Angewohnheit zu haben, meistens nachts auszubrechen – vor allem diejenigen, die vorsätzlich gelegt wurden.«


  Wir machten uns an die Arbeit. Nach zwei Stunden bestellte Phil etwas zu essen. Dann setzten wir unsere Recherchen bis etwa zehn Uhr fort. Zu diesem Zeitpunkt hatten wir eine Liste von einhundertsiebenundachtzig Verdächtigen zusammengestellt. Zu viele, um sie alle zu befragen oder ihre Alibis zu überprüfen.


  Da es aber bereits spät war, entschied ich, unsere Ermittlungen erst am nächsten Tag fortzusetzen. Wir mussten einsatzbereit sein. Und ohne Schlaf waren wir vielleicht nicht voll bei der Sache und übersahen etwas.


  »Treffen wir uns dann morgen früh wieder hier?«, meinte Phil.


  Ich nickte. »Ja, hier oder an der neuen Brandstelle – wenn es eine gibt, die wir dem gleichen Täter zuordnen können.«


  Wir verließen gemeinsam das Büro, dann brachten Phil und ich McLintock zum Ausgang. Anschließend machte ich mich mit Phil auf den Weg nach Hause.


  ***


  Ich hatte gerade einen angenehmen Traum, als mein Handy klingelte.


  Owen McLintock war dran. »Agent Cotton, er hat wieder zugeschlagen.«


  Ich wusste sofort, was er meinte. »Wo?«


  »Bei einem Bürogebäude auf der Amsterdam Avenue«, antwortete McLintock.


  »Ich bin gleich unterwegs«, sagte ich und warf einen Blick auf die Uhr.


  Es war kurz vor sechs.


  »Gut, ich bin schon vor Ort«, sagte McLintock. »Soll ich auch Agent Decker anrufen?«


  »Ja, das wäre nett«, sagte ich.


  »Gut, dann bis gleich«, sagte McLintock noch und legte auf.


  Ich stand auf und ging ins Bad. Eine kurze Dusche half mir, meinen Kreislauf zu beleben und wach zu werden. Nachdem ich mich frisch gemacht hatte, zog ich mich an und ging los. Frühstücken konnte ich später – so früh am Morgen hatte ich ohnehin keinen Hunger.


  Kaum eine halbe Stunde nach dem Anruf saß ich schon im Jaguar und war auf dem Weg, Phil abzuholen. Die Straßen waren um diese Zeit angenehm leer. Ich kam weitaus schneller als sonst beim üblichen Treffpunkt an. Anders als sonst musste ich diesmal auf Phil warten. Er kam ein paar Augenblicke später um die Ecke geeilt.


  »Guten Morgen, ich hatte mir schon gedacht, dass du schnell hier sein würdest«, meinte er. »Der Verkehr ist ja um die Zeit kein Thema.«


  »Nein, wirklich nicht«, sagte ich und fuhr weiter. »Liegen schon irgendwelche Details über die Tat vor?«


  Phil aktivierte den Bordcomputer. »Einen Moment, ich schaue gleich nach.«


  »Da haben wir es ja«, sagte er ein paar Augenblicke später. »Es gab ein Feuer im Hinterhof des Gebäudes, ausgehend von einer Mülltonne. Es war gerade dabei, auf das Gebäude überzugreifen, als die Feuerwehr vor Ort war und es eindämmen konnte. Ein Passant namens Ferris Lomack hat das Feuer ausbrechen sehen und sofort die Einsatzkräfte gerufen. Das war Glück.«


  »Hoffentlich haben auch wir Glück und das Feuer hilft uns, den Täter zu schnappen«, sagte ich.


  Als wir den Tatort wenig später erreichten, war das gesamte Areal abgesperrt. Ich parkte den Jaguar in angemessener Entfernung, dann stiegen wir aus und gingen auf die Absperrung zu.


  »Da sind Sie ja«, rief uns McLintock zu, als wir die Absperrung fast erreicht hatten, und sagte zu einem der Cops: »Die sind vom FBI.«


  Der Cop nickte und ließ uns passieren.


  »Wann genau ist das Feuer ausgebrochen?«, fragte ich.


  »Vor etwa drei Stunden«, antwortete McLintock. »Ich bin schon länger hier, wollte aber erst sicherstellen, dass wir es mit unserem Täter zu tun haben, bevor ich Sie wecke. Das ist der Fall. Benzin als Brandbeschleuniger, die üblichen Gerätschaften, die gleiche Konstruktion des Zeitzünders. Kommen Sie mit, ich zeige Ihnen den Brandherd.«


  Er führte uns auf den Hof hinter einem Bürogebäude. Man konnte sehen, dass mehrere Müllcontainer beziehungsweise deren Inhalt in Flammen gestanden hatten. Auch das Gebäude war in Mitleidenschaft gezogen worden.


  McLintock machte vor einem der Container Halt. »Hier ist das Feuer ausgebrochen. Wenn meine Kollegen nicht so schnell vor Ort gewesen wären, hätte es auf das Gebäude übergegriffen und sich darin ausgebreitet. So konnte das auf ein Minimum reduziert werden.«


  Ich schaute mich um. »Da haben wir Glück gehabt. Es gab einen Zeugen, nicht wahr? Ist er noch vor Ort?«


  McLintock lächelte. »Ja, so wie’s aussieht, ist er der Held des Tages. Er sagte, er wäre spazieren gewesen, wohnt aber über zwei Meilen von hier entfernt. Ich denke, er war hier, um die Mülltonnen zu durchsuchen.«


  »Dann sollten wir uns diesen Helden mal vornehmen«, meinte Phil.


  McLintock führte uns zu ihm. Er befand sich im Gewahrsam des NYPD. Die Cops hatten ihn inzwischen von der Presse abgeschirmt.


  Lomack war schätzungsweise Anfang fünfzig, seine Kleidung war ziemlich heruntergekommen, ebenso wie sein sonstiges Erscheinungsbild. Ein warmes Bad, eine Rasur und ein Haarschnitt hätten ihm gut getan.


  »Guten Morgen, Mister Lomack«, begrüßte ich ihn. »Wir sind die Agents Decker und Cotton vom FBI New York.«


  »Guten Morgen«, erwiderte Lomack etwas zurückhaltend.


  »Sie haben gesehen, wie das Feuer ausgebrochen ist?«, fragte ich.


  Er nickte. »Ja, ich war dabei.«


  »Würden Sie uns bitte schildern, was geschehen ist?«, forderte ich ihn auf.


  »Ja, ich war hier in der Gegend unterwegs, wollte mich auf dem Hof umsehen und dann geht der erste Müllcontainer von jetzt auf gleich in Flammen auf. Ich war erschrocken, wusste erst nicht, was los war. Dann habe ich sofort die Feuerwehr angerufen. Die kam auch sofort und hat den Brand gelöscht.«


  »Haben Sie irgendjemanden in der Nähe des Feuers oder in der näheren Umgebung bemerkt? Ist Ihnen irgendeine Person aufgefallen?«, fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, leider nicht. Ich war so sehr in Panik, dass ich den Kopf nicht frei hatte, nachdem das Feuer ausgebrochen war. Es ging auch alles so schnell. Nach dem Anruf war sofort die Feuerwehr da und auch die Polizei.«


  »Und vor dem Ausbruch des Feuers?«, fragte Phil.


  »Nein, da ist mir auch niemand aufgefallen«, antwortete Lomack.


  Phil reichte Lomack seine Karte. »Falls Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie uns bitte an.«


  Lomack nickte. »Klar, Ehrensache.«


  Wir überprüften noch sein Alibi für die letzten beiden Nächte, um sicherzugehen, dass er den Brand nicht selbst gelegt hatte, und er hatte zumindest für die davorliegende Nacht eines. Das reichte uns.


  »Also bleibt wieder nur das Übliche: Videokameras der Umgebung ausfindig machen und Zeugen befragen«, meinte Phil.


  »Immerhin eine weitere Chance, den Täter zu fassen, die uns nicht viel gekostet hat«, erwiderte ich.


  Wir machten uns auf den Weg und befragten Ladenbesitzer aus der Gegend, deren Geschäfte die ganze Nacht durch geöffnet hatten. Dabei erhielten wir jedoch keine Hinweise, die uns weiterbrachten. Ernüchtert koordinierten wir die weiteren Aktionen mit den Leuten der Crime Scene Unit, die am Tatort die Spuren sicherten. Sie wollten sich auch um die Videoaufzeichnungen von Kameras in der Gegend kümmern und sie dem FBI zur Verfügung stellen.


  Phil schaute auf die Uhr. »Wir können noch ein kurzes Frühstück einschieben und dann ins Büro fahren.«


  Ich wandte mich an McLintock. »Wollen Sie sich uns anschließen oder haben Sie hier noch zu tun?«


  »Ich habe hier noch einiges zu erledigen«, antwortete er. »Fahren Sie ruhig los. Falls ich noch etwas Wichtiges entdecke, melde ich mich.«


  Wir verabschiedeten uns von ihm und fuhren los, nach Süden, in Richtung Federal Plaza.


  »Der Typ ist zu clever, um in der Nähe des Tatorts aufzufallen oder dort Spuren zu hinterlassen«, meinte Phil. »Wir sollten uns auf die Liste der Verdächtigen konzentrieren und sie weiter reduzieren.«


  »Da gebe ich dir recht«, stimmte ich Phil zu. »Wahrscheinlich sind wir damit besser dran. Aber jeder macht mal einen Fehler. Hätte ja sein können, dass der Feuerteufel von Boston seinen bei diesem Brand gemacht hätte.«


  »Ja, hätte sein können«, meinte Phil. »Was ich aber definitiv weiß, ist, dass ich noch nicht gefrühstückt habe und mein Magen knurrt. Wir können von da vorne ein paar Sandwiches mitnehmen.«


  Er zeigte auf einen Starbucks, der sich an der nächsten Kreuzung befand.


  Ich hielt an und Phil stieg aus, um uns ein Frühstück zu besorgen.


  Er kam mit einer großen braunen Papiertüte zurück. »Normalen Kaffee hatten sie nicht, daher habe ich irgendeine orientalische Mischung mitgebracht.«


  »Da bin ich aber gespannt«, sagte ich. »Solange er im Büro noch warm ist, wird es schon gehen.«


  ***


  Kurz darauf erreichten wir das FBI Field Office. Ich parkte den Wagen in der Tiefgarage und wir gingen in unser Büro, wo wir frühstückten und uns über den Fall unterhielten.


  »Einhundertsiebenundachtzig Personen, die aufgrund des Profils in Frage kommen«, sagte Phil. »Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wer sich von denen in der Nähe der entsprechenden Tatorte aufgehalten hat und sich jetzt in New York befindet.«


  »Genau das ist unsere nächste Aufgabe«, stimmte ich ihm zu.


  Phil nahm einen letzten Schluck aus seinem Trinkbecher. »Dann wollen wir unseren Täter mal nicht allzu lange warten lassen.«


  Wir nahmen uns jeden der fast zweihundert Namen vor und prüften sie, so gut wir konnten. Dabei fielen viele weg, weil sie sich zu den relevanten Zeiten definitiv nicht in der Nähe der Tatorte aufgehalten hatten. Letztlich blieben noch vierzehn Namen übrig.


  »Vierzehn Namen – das ist überschaubar«, meinte Phil. »Die sollten wir uns vornehmen.«


  »Ja, das können wir innerhalb von ein oder zwei Tagen erledigen«, sagte ich.


  »Mit wem legen wir los?«, fragte Phil.


  Ich deutete auf den Namen, der oben auf der Liste stand. »Wie wäre es mit dem ersten: Tim Wilder. Seines Zeichens Buchhändler. Er hatte bis vor zwei Jahren einen Buchladen in Boston, der durch ein Feuer völlig zerstört wurde. Gemäß den uns vorliegenden Unterlagen war er nicht gegen Feuer versichert – beziehungsweise war die Versicherung abgelaufen. Das sollten wir prüfen.«


  Wir kontaktierten die Versicherungsgesellschaft. Es dauerte eine Weile, bis wir jemanden am Apparat hatten, der bereit war, uns Auskunft zu geben. Dann erfuhren wir, dass Wilder damals zwar einen Termin zum Abschluss einer Versicherung gemacht hatte, aber nicht anwesend war, als der Vertreter ihn besuchen wollte – und das zweimal. So kam es nie zu einem Abschluss, und entsprechend war die Versicherung nicht für den Schaden aufgekommen.


  »Da hat der Typ aber ganz schön Pech gehabt«, meinte Phil anschließend. »Auch wenn er selbst schuld war und die Termine – aus welchen Gründen auch immer – nicht wahrgenommen hat. So etwas kann einen ganz schön wurmen.«


  »Vielleicht genug, um sich zu rächen«, sagte ich. »Und da Versicherungsgesellschaften bei Bränden für den Schaden aufkommen müssen, zählen sie mit zu den Geschädigten. Das passt.«


  »Der Brand in Wilders Buchladen war vor etwa zweieinhalb Jahren, also ungefähr ein halbes Jahr bevor der Feuerteufel von Boston das erste Mal zugeschlagen hat. Kurz darauf ist Wilder nach Washington gezogen und vor drei Monaten hat er sich hier in New York angemeldet«, sagte Phil.


  »Dann sollten wir dem Herrn einen Besuch abstatten und ihn überprüfen«, sagte ich.


  Gerade wollte ich aufstehen, als mein Telefon klingelte. Es war Helen. Sie rief im Auftrag von Mr High an. Er wollte uns sehen.


  »Wir sind im Büro und kommen gleich vorbei«, sagte ich zu ihr und beendete das Gespräch.


  Keine fünf Minuten später standen wir vor Mr Highs Büro. Helen empfing uns mit einer freundlichen Begrüßung und zwei Tassen Kaffee.


  »Der Chef ist gleich zurück«, sagte sie.


  Und tatsächlich dauerte es keine zwei Minuten, bis Mr High auftauchte, uns begrüßte und in sein Büro bat.


  »Dann bringen Sie mich mal auf den neuesten Stand«, sagte er und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


  Wir schilderten ihm, was sich seit unserem letzten Gespräch zugetragen hatte.


  Als wir geendet hatten, verfinsterte sich seine Miene. »Wir bekommen in dieser Sache ziemlich viel Druck. Ich denke, es hat mit den bevorstehenden Bürgermeisterwahlen zu tun. Nun ist Politik nicht unsere Angelegenheit, aber wie es scheint, werden angebliche Ermittlungspannen des FBI von der Stadtverwaltung als Grund dafür angegeben, dass der Täter noch nicht gefasst wurde.«


  »Ermittlungspannen?«, fragte Phil ungläubig.


  »Die es nicht gibt«, fuhr Mr High fort. »Das hindert die Presse natürlich nicht daran, das als Schlagzeile zu nutzen. Auf jeden Fall wäre es für uns alle besser, den Täter schnell zu verhaften.«


  »Das haben wir verstanden, Sir, Sie können sich auf uns verlassen«, sagte ich.


  Kurz darauf machten wir uns auf den Weg. Vor Mr Highs Büro trafen wir auf den stellvertretenden Bürgermeister, der mit einem Gefolge von drei Frauen wartete.


  »Ob wir dem die Presse zu verdanken haben?«, flüsterte Phil.


  »Gut möglich«, erwiderte ich, ohne weiter auf das Thema einzugehen.


  ***


  Auf dem Weg zur Wohnung von Tim Wilder erhielten wir einen Anruf von der Crime Scene Unit. Es war Dr. Drakenhart.


  »Der Bericht bezüglich des zweiten Brandes, bei dem der Nachtwächter Henry Farnsworth ums Leben kam, ist fertig«, sagte sie. »Ich habe euch eine Kopie zugeschickt. Leider wird euch der Inhalt nicht wirklich weiterhelfen – wir haben keine Spuren gefunden, die auf den Täter hindeuten.«


  »Schade«, sagte Phil knapp. »Und wie sieht es mit dem dritten Brand aus?«


  »Da sind wir dran«, antwortete Dr. Drakenhart. »Wird noch etwas dauern. Aber ihr solltet euch keine allzu großen Hoffnungen machen.«


  »Machen wir nicht«, meinte Phil. »Wir haben ein Profil des Täters erstellen lassen und nehmen jetzt ein paar Verdächtige unter die Lupe.«


  »Viel Glück dabei«, sagte Dr. Drakenhart. »Ich melde mich, wenn es was Neues gibt.« Sie legte auf.


  »Dann können wir uns diesmal wohl nicht auf die Unterstützung der Forensik verlassen«, meinte Phil. »Was soll’s, lösen wir den Fall eben auf die gute alte Art und Weise.«


  Tim Wilder wohnte im östlichen Teil der Bronx, auf der Silver Street, in einem wenig ansehnlichen Mietshaus. An der Fassade stand ein Gerüst. Offenbar waren ein paar Arbeiten geplant.


  Wir gingen zur Haustür und schauten die Klingelschilder durch.


  »Auf jeden Fall scheint die Adresse richtig zu sein«, meinte Phil und wollte gerade klingeln, als die Haustür geöffnet wurde. Ein paar Kinder kamen heraus und liefen weiter, ohne uns viel Beachtung zu schenken. Sie hatten einen Baseballschläger und einen Baseball dabei.


  Wir nutzten die Gelegenheit und betraten das Haus. Wilders Wohnung war nicht schwer zu finden – sie befand sich im ersten Stock. Phil klingelte und wir warteten darauf, dass uns jemand die Tür öffnete, was jedoch nicht geschah.


  Als auch nach nochmaligem Klingeln keine Reaktion erfolgte, klopften wir an die Tür der gegenüberliegenden Wohnung, um mit einem Nachbarn zu sprechen. Parker stand auf einem Schild über der Klingel.


  Wir hörten ein paar unverständliche Worte und dann näherkommende Schritte. Die Tür glitt zur Seite und eine junge, nur mit einem durchsichtigen Nachthemd bekleidete Frau öffnete die Tür. Offenbar war ihr nicht klar, dass wir jedes Detail ihres kurvenreichen und wohlgeformten Körpers erkennen konnten, denn sie fragte ganz ungeniert: »Ja, was wollen Sie?«


  »Miss Parker, wir haben ein paar Fragen zu Ihrem Nachbarn, Mister Wilder«, antwortete ich. »Aber würden Sie sich bitte zuerst etwas überziehen?«


  Sie war verdutzt, schaute an ihrem Körper herunter und erkannte, wie dünn und durchsichtig ihre Bekleidung war. Ihr schoss augenblicklich das Blut in den Kopf und sie wurde rot. Mit einem Ruck schloss sie die Tür und sagte: »Einen Augenblick bitte!«


  Phil grinste und auch ich konnte mir das Grinsen nicht verkneifen. Aber wir sagten kein Wort.


  Gut eine Minute später erschien die junge Frau wieder an der Tür. Diesmal hatte sie einen Jogginganzug an.


  »Sorry, das ist sonst nicht so meine Art«, entschuldigte sie sich. »Ich hatte Nachtschicht und Sie haben mich aus dem Bett geholt.«


  »Kein Problem«, sagte ich. »Kann ja mal passieren. Wir sind die Agents Decker und Cotton vom FBI New York und wollten Ihnen ein paar Fragen zu Mister Wilder stellen.«


  Ich zeigte ihr meine Dienstmarke.


  Sie nickte. »Ja, kein Problem, kommen Sie doch rein.«


  Sie machte einen Schritt zur Seite und bedeutete uns einzutreten.


  Ihr Apartment war sauber und gemütlich eingerichtet. Man erkannte sofort, dass hier eine Frau wohnte, und zwar eine, die Geschmack hatte.


  »Schöne Einrichtung«, meinte Phil, nachdem wir im Wohnzimmer Platz genommen hatten.


  »Vielen Dank, ich studiere Innenarchitektur und probiere immer was Neues aus«, sagte sie lächelnd.


  Dann verfinsterte sich ihre Miene etwa. »Sie wollten etwas über Mister Wilder wissen? Ist er etwa ein Terrorist oder so?«


  »Keine Angst, wir führen nur eine routinemäßige Überprüfung durch«, winkte Phil ab. »Aber dazu müssten wir ihn persönlich sprechen. Wissen Sie, wo er sich zurzeit aufhält?«


  »Wahrscheinlich auf der Arbeit«, antwortete sie. »Er arbeitet in dem Buchladen von Ed Thomas, nicht weit von hier. Ist so ein introvertierter Typ, der nicht viel redet. Daher kann ich Ihnen wohl auch nicht viel über ihn erzählen.«


  »Wissen Sie denn, wie lange er schon hier wohnt?«, fragte ich, um die uns vorliegenden Angaben zu überprüfen.


  Sie überlegte. »Mann, das ist eine gute Frage. Auf jeden Fall noch nicht lange. Ich glaube, drei oder vier Monate – ja, so in etwa.«


  »Ist Ihnen sonst an Mister Wilder etwas aufgefallen, etwas Ungewöhnliches?«, wollte Phil wissen.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich nicht. Wie gesagt, er ist eher der introvertierte Typ, so ein Bücherwurm, der nicht viel redet. Wenn ich recht überlege, war ich noch nie bei ihm in der Wohnung.«


  Da sie uns keine weiteren Hinweise geben konnte, gab ihr Phil seine Karte und wir verabschiedeten uns. Dabei entging mir nicht der Blick, den sie Phil hinterherwarf – und ihm wohl auch nicht.


  »Puh, die war ganz schön heiß«, meinte Phil, als wir das Haus verlassen hatten.


  Ich lächelte. »Ja, da kann ich nicht widersprechen. Wobei sie nur Augen für dich hatte, wenn ich das anmerken darf.«


  »Wahrscheinlich liegt das daran, dass sie eher mein Typ ist, weniger deiner«, meinte Phil. »Frauen spüren so etwas. Dafür haben sie einen sechsten Sinn.«


  »Und?«, fragte ich ihn. »Rufst du sie an?«


  Er grinste. »Das kann ich nicht verneinen. Mal sehen, wie sich unsere Ermittlungen entwickeln. Auf jeden Fall bin ich nicht abgeneigt.«


  »Dann hast du ja etwas, auf das du dich freuen kannst, wenn wir den Brandstifter hinter Schloss und Riegel gebracht haben«, sagte ich.


  Phil ging nicht weiter darauf ein, sondern lächelte nur. Dann nahm er sein Smartphone heraus und tippte auf dem Touchscreen herum. »Der Buchladen, von dem sie gesprochen hat, ist drei Blocks entfernt.«


  »Also nichts wie hin«, sagte ich.


  ***


  Wir stiegen in den Jaguar und ich drehte den Zündschlüssel herum. Ich sah noch, wie uns Miss Parker vom Fenster ihrer Wohnung beobachtete, dann fuhr ich los.


  Wir erreichten den Buchladen wenige Minuten später. Er sah von außen ziemlich antik aus und hatte nichts von den modernen Buchgeschäften der großen Handelsketten. Durch das Schaufenster konnte man mehrere Regale mit Büchern und eine überaus breite Couch sehen.


  Wir betraten den Laden, ich ging vor. Eine mechanische Glocke ertönte, und durch eine Tür an der hinteren Seite des Raumes trat ein Mann von schätzungsweise sechzig und kam mit einem freundlichen Lächeln auf uns zu. »Guten Tag, meine Herren, was kann ich für Sie tun?«


  »Guten Tag«, erwiderte ich. »Wir sind auf der Suche nach Tim Wilder.«


  »Tim?«, fragte der Mann überrascht, fing sich aber schnell. »Worum geht es denn?«


  »Wir sind vom FBI New York und haben ein paar Fragen an ihn«, antwortete ich. »Ist er hier?«


  Der Mann nickte und deutete auf die Tür, durch die er gerade gekommen war. »Ja, hinten im Lager.«


  »Sie erlauben«, sagte ich zu ihm und setzte mich in Richtung der Tür in Bewegung. Phil folgte mir.


  Der Lagerraum war nur etwa vierzehn Quadratyards groß, also weitaus kleiner als der Verkaufsbereich. Dort stapelten sich Mengen von Büchern, zumeist gebrauchte, soweit ich das erkennen konnte. Und in der hinteren rechten Ecke saß Tim Wilder, dessen Aussehen ich vom Foto unserer Datenbank her kannte.


  »Mister Wilder, wir sind die Agents Decker und Cotton vom FBI New York«, stellte ich uns kurz vor. »Und wir hätten ein paar Fragen an Sie.«


  Wilder löste seinen Blick von einem der Bücher und schaute auf. »An mich? Vom FBI?«


  »Ganz recht«, bestätigte ich. »Können wir uns hier unterhalten? Oder sollen wir lieber woanders hin gehen?«


  »Nein, kein Problem, hier ist gut«, antwortete er. »Worum geht es denn?«


  Er runzelte die Stirn und schaute uns mit seinen wasserblauen Augen überrascht an. Irgendwie assoziierte ich sein Aussehen mit dem eines Schweden. Neben seiner Augenfarbe lag das wohl auch an seinen hellblonden Haaren und seiner hellen Haut.


  »Wir führen ein paar routinemäßige Befragungen durch«, antwortete ich ausweichend. »Stimmt es, dass Sie vor etwas mehr als zwei Jahren eine Buchhandlung in Boston hatten, die abgebrannt ist?«


  Die Frage, deren Antwort ich schon kannte, war mehr dazu gedacht, eine emotionale Reaktion zu erzeugen als eine Antwort zu erhalten.


  »Ja, das ist richtig«, erwiderte er und verzog das Gesicht. »Und warum fragen Sie das? Hat die Versicherung Sie zu mir geschickt?«


  »Nein, hat sie nicht«, sagte ich und fuhr fort. »Sie sind später nach Washington gezogen und vor etwa drei Monaten nach New York, ist das richtig?«


  Wilder nickte. »Ja, das stimmt. Aber was soll das alles? Werfen Sie mir etwas vor?«


  Er wurde unruhig. Sein Blick schweifte unkontrolliert umher.


  »Wie gesagt, wir führen routinemäßige Befragungen durch«, wiederholte ich.


  »Irgendwie glaube ich Ihnen nicht«, sagte er misstrauisch.


  »Das ist Ihr gutes Recht«, sagte ich und fuhr mit der Befragung fort. »Vorletztes Jahr im Oktober haben Sie sich in Boston aufgehalten, nicht wahr?«


  »Ja, das ist richtig«, antwortete er.


  »Und letztes Jahr in Washington?«, fragte ich weiter.


  »Ja – äh, nein, ich bin zwar letztes Jahr nach Washington gezogen, aber nur bis Juli dort gewesen. Dann war ich für ein Jahr in Alaska. Und von dort bin ich Mitte dieses Jahres nach New York gekommen«, antwortete er.


  »Sie waren ein Jahr in Alaska?«, fragte Phil ungläubig. »Und was haben Sie dort gemacht?«


  »Das Feuer in meiner Buchhandlung hat mich praktisch ruiniert. Alle meine Ersparnisse hatte ich in diesen Laden gesteckt, und dann war das Geld innerhalb einer Nacht weg«, antwortete er. »Zuerst war ich verzweifelt und am Boden zerstört. Dann habe ich es als Wink des Schicksals angesehen und dachte, ich sollte meine alte Leidenschaft aufleben lassen und selbst schreiben. Um das in Ruhe tun zu können, bin ich nach Alaska gegangen, zu einem alten Bekannten. Das Schreiben hat auch gut geklappt. Als ich mit dem Buch fertig war, bin ich nach New York gekommen, um es verschiedenen Verlagen anzubieten. Das hat nicht so gut geklappt, wie ich mir das gedacht hatte. Daher habe ich angefangen, hier zu arbeiten. Ich brauche ja schließlich Geld, um mich über Wasser zu halten.«


  »Das heißt also, dass Sie im Oktober letzten Jahres in Alaska waren und nicht in Washington«, hakte ich nach.


  »Genau das heißt es, ja«, erwiderte er ein wenig trotzig.


  »Haben Sie dafür einen Zeugen?«, fragte Phil.


  Wilder nickte. »Klar, den Bekannten, bei dem ich war. Den können Sie fragen.«


  »Das werden wir«, sagte Phil und notierte sich die Daten des Bekannten.


  »Aber worum geht es denn jetzt wirklich?«, wollte Wilder wissen.


  »Um die Brände, die in den letzten Tagen hier in New York gelegt wurden«, antwortete ich.


  »Und Sie haben mich verdächtigt?«, fragte er ungläubig.


  »Der Computer hat Ihren Namen ausgespuckt«, sagte ich.


  »Ja, Computer«, murrte Wilder. »Ich bevorzuge Bücher. Die kann man nicht so leicht manipulieren.«


  »Mag sein«, antwortete ich.


  Wir verließen den Buchladen und überprüften Wilders Alibi. Dazu kontaktierten wir sowohl den von ihm genannten Bekannten in Alaska als auch die dortige Polizei. Das Ergebnis: Wilder hatte ein wasserdichtes Alibi. Er konnte nicht für die Brände in Washington verantwortlich sein und war daher nicht der Feuerteufel von Boston.


  »Wieder einer weniger«, meinte Phil.


  »Ja, und wer ist der Nächste auf der Liste?«, fragte ich.


  »Peter Donchester, ein Handelsvertreter, der viel an der Ostküste herumkommt und zu den entsprechenden Zeiten in Boston und Washington war«, antwortete Phil. »Jetzt arbeitet er hier in New York. Ist vorbestraft und wurde mal verdächtigt, an einer Brandstiftung beteiligt gewesen zu sein – als Jugendlicher. Man konnte ihm die Tat damals allerdings nicht nachweisen, entsprechend gab es auch keine Verurteilung.«


  »Vielleicht haben wir diesmal mehr Erfolg – wenn er unser Mann ist«, sagte ich. »Und wo finden wir ihn?«


  »Das Büro seiner Firma liegt auf der White Plains Road, auch hier in der Bronx. Gemeldet ist er in einer Wohnung auf der Metcalf Avenue. Die ist etwas weiter von unserem aktuellen Standort entfernt als das Büro«, antwortete Phil.


  »Gut, dann versuchen wir es zuerst im Büro«, sagte ich. »Die wissen bestimmt, wo wir ihn finden können.«


  ***


  Die Fahrt dauerte nur etwa zehn Minuten. Dann standen wir vor dem Gebäude, in dem die Building Equipment Inc., eine Firma für Gebäudeausrüstung, ihr Büro hatte.


  »Im zweiten Stock«, meinte Phil und deutete auf ein entsprechendes Schild im Eingangsbereich.


  Wir nahmen die Treppe und waren kurz darauf oben. Hinter einer wenig ansehnlichen Rezeption, die noch aus der Mitte des letzten Jahrhunderts zu stammen schien, saß eine Frau, die etwa genauso alt war wie die Rezeption selbst. Für ihr Alter sah sie sehr gut aus, war dezent geschminkt und machte etwas her. Als wir auf die Rezeption zugingen, klingelte das Telefon und sie meldete sich mit einer Stimme, die von einer Enddreißigerin hätte stammen können.


  »So viel zum Alter der Telefonverkäuferinnen, die mich manchmal anrufen«, flüsterte Phil mir zu.


  Wir warteten, bis die Dame ihr Gespräch beendet hatte, und stellten uns dann vor.


  »Decker und Cotton vom FBI«, sagte ich. »Wir sind auf der Suche nach Mister Donchester.«


  »Oh, Mister Donchester ist nicht anwesend«, sagte sie und war etwas erschrocken. »Worum geht es denn, vielleicht kann ich Ihnen weiterhelfen.«


  »Es geht um eine Routineüberprüfung«, antwortete ich. »Dafür müssten wir aber mit ihm persönlich sprechen.«


  Die Frau schaute uns irritiert an.


  »Und wo können wir ihn finden?«, fragte Phil nett.


  Sie taute ein wenig auf. Offenbar wirkte Phils Charme.


  »Wahrscheinlich in seiner Wohnung«, antwortete sie. »Er hat sich vor ein paar Tagen krank gemeldet und seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört.«


  Ich horchte auf. »Vor ein paar Tagen? Wann genau war das?«


  Sie überlegte einen Augenblick. »Am Donnerstag, glaube ich.«


  Dann schaute sie in einem Kalender nach. »Nein, es war Freitag. Stimmt, Donnerstag war er ja noch kurz hier. Freitag hat er sich dann krank gemeldet. Er sagte, er hätte eine Erkältung. Ist ja kein Verbrechen – vor allem nicht in dieser Jahreszeit.«


  »Nein, sicher nicht«, meinte Phil. »Und er wohnt auch noch in der Metcalf Avenue?«


  Sie schaute nach, diesmal im Computer. »Ja, genau, Metcalf Avenue. Sie sind aber gut informiert.«


  »Das ist Teil unseres Jobs«, meinte Phil.


  Wir verließen das Gebäude und gingen zum Jaguar zurück.


  »Die Zeit seiner Krankheit passt gut mit den Bränden zusammen«, meinte Phil.


  Ich nickte. »Ja, das passt. Könnte aber auch Zufall sein. Wie auch immer – wir sollten vorsichtig sein. Wenn es sich bei ihm um den Täter handelt, ist schwer abzusehen, wie er reagiert, wenn er sich von uns in die Enge gedrängt fühlt.«


  Die Wohnung von Donchester befand sich etwa eine halbe Meile vom Büro seiner Firma entfernt.


  »Da ist es«, sagte Phil und zeigte auf das Gebäude rechts vor uns.


  Wie bei Tim Wilder handelte es sich um ein Mietshaus, nur war das hier in weitaus besserem Zustand. Offenbar war die Fassade kürzlich gestrichen worden. Auch die Fenster sahen neu aus.


  Wir gingen zur Haustür, die offen stand, und betraten den Hausflur, der ebenfalls frisch renoviert erschien. Auf jeden Fall glänzte alles in hellem Weiß.


  Die Wohnung des Verdächtigen befand sich im Erdgeschoss. Wir stellten uns neben die Tür und lauschten. Der Fernseher war eingeschaltet, das konnte man hören.


  »Sieht aus, als wäre er da«, meinte Phil und klopfte an.


  Die aus dem Fernseher kommenden Stimmen wurden leiser. Offenbar hatte jemand die Lautstärke heruntergeregelt.


  Daran, dass sich der Türspion verdunkelte, konnte ich sehen, dass jemand hindurchschaute.


  »Wer ist da?«, drang eine Männerstimme durch die verschlossene Tür.


  »Jerry Cotton, FBI New York«, antwortete ich.


  Ich hörte ein Husten, dann nichts mehr.


  »Nicht, dass er türmt«, flüsterte Phil.


  »Hört sich nicht so an«, erwiderte ich. »Geben wir ihm noch einen Augenblick.«


  »Mister Donchester, öffnen Sie bitte die Tür!«, sagte ich energisch.


  Kurz darauf wurde der Schlüssel im Schloss herumgedreht und die Tür geöffnet. Ein Mann von etwa meiner Größe, nur etwas schlanker, bekleidet mit einem dunkelbraunen Bademantel, zeigte sich. Er sah ziemlich mitgenommen aus – augenscheinlich war er wirklich krank.


  »Was wollen Sie?«, fragte er mit verschnupfter Stimme.


  »Wir haben ein paar Fragen an Sie«, antwortete Phil. »Können wir kurz reinkommen?«


  Donchester überlegte kurz, nickte dann aber zustimmend, öffnete die Tür vollständig und machte uns den Weg frei.


  »Da entlang, ins Wohnzimmer«, sagte er und deutete den Flur entlang.


  Wir traten ein, er schaute kurz auf den Flur, ob sich dort jemand befand, schloss dann die Tür und folgte uns.


  Auf dem Weg ins Wohnzimmer musste er zweimal kräftig niesen.


  »Sorry, es hat mich voll erwischt«, sagte er. »Aber ist wohl nur die übliche Erkältung, nichts übermäßig Ansteckendes.«


  »Das ist beruhigend«, sagte Phil.


  »Wollen Sie sich nicht setzen?«, fragte unser Verdächtiger und nahm selbst auf einer Couch Platz.


  »Nein, danke, wir stehen lieber«, entgegnete ich.


  »Äh, ja, Sie sind vom FBI, sagten Sie. Können Sie sich ausweisen?«, fragte er.


  Ich zeigte ihm meine Dienstmarke.


  »Sieht okay aus«, meinte er. »Wobei sie genauso gut gefälscht sein könnte – ich meine, ich habe keine Ahnung, wie so eine Marke tatsächlich aussieht.«


  »Sie ist echt«, versicherte ich ihm.


  Er lehnte sich zurück und wollte gerade etwas sagen, als er hektisch nach einem Taschentuch griff und sich die Nase putzte.


  »Dann will ich Ihnen mal glauben«, sagte er anschließend. »Und was wollen Sie von mir?«


  »Wir sind bei einer Überprüfung auf Ihren Namen gestoßen und möchten, dass Sie uns einige Fragen beantworten«, erwiderte Phil und legte sofort los, ohne Donchesters Reaktion abzuwarten. »Stimmt es, dass Sie vor drei Jahren durch einen Brand einen Teil Ihres Besitzes verloren haben?«


  Donchester nickte und verzog das Gesicht. »Oh ja, das stimmt. Und nicht nur einen Teil – dieses verdammte Feuer hat mich fast ruiniert. Ich habe wertvolle Briefmarken gesammelt, die ja bekanntlich nicht feuerfest sind. Und die Versicherung hat sich geweigert, mir den Verlust zu ersetzen, weil die Kaufbelege ebenfalls verbrannt sind. Die hat mich mit Almosen abgespeist. Das war schon ziemlich heftig. Und was wollen Sie? Sind Sie etwa hier, um die Interessen des kleinen Bürgers, in diesem Fall meine, zu vertreten?«


  Seine Stimme klang anklagend, was ich in Anbetracht dessen, was ihm passiert war, verstehen konnte.


  »Und Sie hatten vor zwei Jahren im Oktober in Boston zu tun und letztes Jahr im Oktober in Washington?«, fragte Phil.


  »Gut möglich«, antwortete Donchester. »Da müsste ich in meinem Kalender nachschauen. Aber was hat das mit dem Brand in meiner Wohnung zu tun?«


  »Würden Sie bitte nachschauen?«, forderte ich ihn auf, ohne seine Frage zu beantworten.


  »Wenn’s sein muss«, sagte er, ging an einen Schrank und öffnete ihn.


  Ich ließ ihn nicht aus den Augen, genau wie Phil. Falls er der Täter war, hatte er vielleicht eine Waffe in seinem Schrank versteckt und war bereit, von ihr Gebrauch zu machen.


  Doch er holte tatsächlich nur ein paar Taschenkalender hervor, setzte sich wieder und blätterte darin herum.


  »Ja, Sie haben recht, vorletztes Jahr war ich den ganzen Oktober in Boston und letztes Jahr war ich von September bis November in Washington«, sagte er. »Aber warum ist das wichtig?«


  »Weil jemand in den Städten und zu den Zeiten Feuer gelegt hat, wie die letzten drei Nächte in New York«, antwortete ich.


  Er schaute mich ungläubig an. »Wie? Und Sie denken, dass ich das war? Das ist doch absurd.«


  »Wo haben Sie sich in den letzten drei Tagen aufgehalten?«, fragte Phil.


  »Ich war hier, hab meine Wohnung nicht verlassen«, antwortete Donchester.


  »Haben Sie dafür irgendwelche Zeugen?«, fragte Phil ernst.


  »Heute Morgen war eine gute Bekannte hier und hat mir etwas zu essen gebracht. Sie kann bezeugen, dass ich hier war«, antwortete er.


  »Heute Morgen«, wiederholte ich. »Und wie sieht es mit der restlichen Zeit aus?«


  Donchester wurde grantig. »Da war ich auch hier. Aber wie verdammt noch mal soll ich das denn beweisen? Ich war einfach hier. Ende, aus! Das müssen Sie mir schon glauben.«


  »Eben das müssen wir nicht«, sagte Phil und warf mir einen Blick zu.


  Ich blieb bei Donchester, während sich Phil in der Wohnung umschaute.


  »Das können Sie nicht machen, das ist Hausfriedensbruch«, beschwerte sich der Verdächtige.


  »Zum einen haben Sie uns in Ihre Wohnung gelassen und darüber hinaus besteht dringender Tatverdacht«, sagte ich zu ihm.


  Donchester verzog sauer das Gesicht und wollte gerade etwas sagen, als Phil aus der Küche zurückkam. »Er hat die Zeitungsartikel der Brände ausgeschnitten und aufgehängt«, meinte Phil.


  Das war zwar kein Beweis für seine Tat, aber ein Indiz, das den Verdacht seiner Schuld erhärtete.


  »Das sagt doch gar nichts – ich habe mich nur dafür interessiert, das ist alles«, fauchte Donchester.


  »Mag sein«, sagte ich. »Trotzdem nehmen wir Sie jetzt zur Befragung mit zum FBI. Wir helfen Ihnen dabei, ein paar Sachen einzupacken.«


  Donchester sprang wütend auf. »Das können Sie nicht machen, ich will meinen Anwalt sprechen.«


  »Dazu haben Sie das Recht«, sagte ich. »Und wir haben das Recht, Sie für achtundvierzig Stunden festzuhalten. Und davon werden wir jetzt Gebrauch machen.«


  Er zitterte am ganzen Körper und einen Moment lang dachte ich, dass er mich anspringen würde. Aber dann gewann sein Verstand offenbar die Oberhand und er beruhigte sich. Widerwillig kam er unserer Aufforderung nach, zog sich an. Phil packte für ihn ein paar Sachen ein, während ich ihn im Auge behielt. Anschließend brachten wir ihn zum Wagen und fuhren gemeinsam zum FBI Field Office.


  ***


  »Meinst du, dass er’s war?«, fragte ich Phil.


  »Bin mir nicht sicher«, antwortete er. »Könnte gut sein. Es passt vieles zusammen, er hatte die Möglichkeit und besitzt ebenfalls ein Motiv. Aber das macht ihn noch nicht zum Täter.«


  »Aber wenn wir ihn hier festhalten und es keine weiteren Brände gibt, spricht das eindeutig gegen ihn.«


  »Wobei es sein kann, dass er den für heute Nacht geplanten Brand bereits vorbereitet hat«, meinte Phil.


  »Möglich«, sagte ich. »Aber wahrscheinlich noch nicht den für morgen. Wir können ihn also lange genug festhalten, um seine Unschuld zu beweisen. Und in der Zwischenzeit nimmt die Crime Scene Unit seine Wohnung unter die Lupe und findet vielleicht ein paar eindeutige Beweise.«


  »Vielleicht gesteht er ja auch«, meinte Phil.


  Wir betraten das Verhörzimmer, in dem Donchester bereits wartete. Er nieste, als wir eintraten, und putzte sich dann die Nase.


  »Die Luft der Klimaanlage ist nicht gut für meine Atemwege«, beschwerte er sich.


  »Ich glaube, Sie haben ganz andere Probleme«, sagte ich, nahm Platz und breitete ein paar Fotos vor ihm aus. »Das sind die Schäden, die Sie angerichtet haben. Alle verursacht durch Feuer.«


  Dann legte ich noch das Foto der Leiche des Nachtwächters hinzu. »Und das ist der Mann, der das zweite Feuer, das Sie in New York gelegt haben, nicht überlebt hat. Er wird nie wieder nach Hause kommen und seine Familie wird ihn nie wieder sehen.«


  Donchester verzog das Gesicht. »Das ist schrecklich und ich finde das verabscheuungswürdig, aber ich habe mit alldem nichts zu tun. Das müssen Sie mir glauben.«


  »Mit einem Geständnis könnten Sie das Strafmaß erheblich reduzieren«, meinte Phil in freundlichem Tonfall.


  »Das Strafmaß?«, stieß Donchester aus und schaute auf. »Ich habe nichts verbrochen und deshalb auch keine Strafe verdient. Die letzten Tage habe ich in meiner Wohnung verbracht, das ist alles. Und verdammt noch mal, jetzt will ich meinen Anwalt sprechen!«


  Wir versuchten noch einmal, ihn zur Kooperation zu bewegen, aber er blieb hart. Seinen Anwalt hatten wir bereits vorher kontaktiert, er traf kurz darauf ein und beriet sich mit seinem Mandanten. Das war für uns nicht von Vorteil, denn danach sagte Donchester kein Wort mehr.


  »Tja, er hatte seine Chance zu gestehen«, meinte Phil.


  »Bin gespannt, ob die Crime Scene Unit etwas findet«, sagte ich. »Aber wie auch immer – wir behalten ihn in Untersuchungshaft.«


  Phil schaute auf die Uhr. »Und was machen wir? Sollen wir uns den nächsten Verdächtigen vornehmen?«


  »Auf jeden Fall«, sagte ich. »Falls Donchester wirklich unschuldig ist, läuft der Täter noch immer frei herum. Wer steht als Nächstes auf unserer Liste?«


  Phil schaute nach. »Ein gewisser Anthony Mulligatany, ein Künstler, Maler oder so, aus Albany, der momentan eine Ausstellung in Jersey City hat. Vorletztes Jahr während der Fire Prevention Week hatte er eine Ausstellung in Boston und im letzten Jahr in Washington. Er passt also zumindest zeitlich ins Schema.«


  »Ah ja, Mulligatany, ich erinnere mich, das ist doch der Typ, dessen Atelier vor ein paar Jahren gebrannt hat und der daraufhin eine Forderung in Millionenhöhe an die Versicherung gestellt hat, die aber abgeschmettert wurde, weil der Brand aufgrund seiner eigenen Fahrlässigkeit entstanden sein soll. Außerdem wurde ihm gesagt, dass seine Bilder keine Millionen wert wären.«


  »Ja, manch ein Künstler nimmt so was sehr persönlich – abhängig von der geistigen Verfassung von Mister Mulligatany kann das ein gutes Motiv sein«, meinte Phil.


  »Fahren wir los!«, sagte ich und setzte mich in Bewegung.


  ***


  Bis nach Jersey City waren es einige Meilen. Unterwegs rief Phil bei der Ausstellung an und ließ sich bestätigen, dass Mister Mulligatany dort war. Dabei unterließ er es, sich als FBI-Agent zu erkennen zu geben. Schließlich wollten wir den Verdächtigen nicht warnen.


  Kurz bevor wir Jersey City erreicht hatten, breitete die Nacht ihr dunkles Tuch über der Stadt aus. Mulligatanys Ausstellung fand in einem Loft-Gebäude statt. Auf einem etwa zehn Fuß hohen Plakat war das Porträt des Künstlers zu sehen. Er machte den Eindruck, sehr von sich eingenommen zu sein.


  »Bin gespannt, was für ein Typ Mulligatany ist«, meinte Phil. »Hoffentlich nicht so ein hochnäsiger und abgehobener Künstlerschnösel. Auf die stehe ich überhaupt nicht.«


  »Da bist du nicht allein«, sagte ich.


  Wir gingen auf den Eingang der Ausstellung zu. Er war mit silbernen und goldenen Folien geschmückt und in eine Art Schwarzlicht getaucht. Eine junge, schlanke Frau mit eng anliegendem, dunklem Kleid stand dort, etwas weiter drinnen, wo es wohl nicht so kalt war wie draußen. Als wir näher kamen, sah ich, dass ihr Kleid glänzte, als wenn es aus Latex wäre. Und ich erkannte leuchtende Symbole auf ihren Armen, die mich an altgermanische Runen erinnerten.


  »Guten Abend, meine Herren, willkommen bei Mulligatany’s Winterzauber«, sagte sie freundlich. »Darf ich bitte Ihre Eintrittskarten sehen?«


  Phil zog seine Dienstmarke aus der Tasche und zeigte sie der jungen Dame. »Wir sind keine Besucher, sondern Ermittler und auf der Suche nach Mister Mulligatany.«


  Die junge Frau war überrascht. »Äh … ja dann, er müsste drin sein. Ein Glas Sekt kommt für Sie dann wohl nicht in Frage.«


  »Nein, aber danke der Nachfrage«, sagte Phil und lächelte charmant.


  »Eine Frage«, sagte ich. »Was genau stellt der Künstler hier aus?«


  »Er selbst bezeichnet sich als plastischen Maler«, antwortete sie. »Aber das sind hauptsächlich abstrakte Figuren, die nackte Frauen zeigen.«


  »Danke, damit kann ich was anfangen«, sagte ich und folgte Phil ins Innere des Gebäudes.


  Wir gingen einen breiten, mit Schwarzlicht ausgeleuchteten Gang entlang, der in einer großen Halle mündete. Dort war es etwas heller und besser beleuchtet, aber immer noch recht düster. Die Halle hatte eine Fläche von schätzungsweise zweihundert Quadratyards und war etwa 15 Fuß hoch. Aus verborgenen Lautsprechern erklang leise klassische Musik. Ich zählte gut ein Dutzend Leute, die in mehreren kleinen Gruppen in der Halle verteilt herumstanden und die Ausstellungsstücke betrachteten. Fast alle trugen dunkle, meist schwarze Kleidung. Unsere Zielperson konnte ich zuerst nicht ausmachen.


  »Siehst du ihn?«, fragte ich Phil.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, noch nicht. Aber da hinten, da steht eine Gruppe von Leuten und hört jemandem zu. Vielleicht ihm.«


  »Schauen wir mal nach«, sagte ich.


  Wir gingen zu den Leuten hinüber, die sich am anderen Ende der Halle befanden. Und dann sahen wir Mulligatany, der mit einer asiatischen Schönheit im Arm irgendetwas erzählte.


  Er zog die Aufmerksamkeit seiner Zuhörer auf sich, sodass wir zunächst nicht auffielen. Wir stellten uns zu der Gruppe und hörten zu.


  »… und dann war ich drauf und dran, nach Satisfaktion zu verlangen, doch mein um Harmonie bemühtes Gemüt hielt mich zurück, Gewalt anzuwenden. Und so verlief der Abend zwar anders als geplant, aber dennoch in meinem Sinne und überaus erfolgreich!«, hörte ich ihn reden.


  Die Zuhörer klatschten und lachten. Offenbar hatte er eine amüsante Geschichte zum Besten gegeben.


  »Ich denke, das ist eine gute Gelegenheit, um anzustoßen«, sagte Mulligatany lächelnd und winkte einer der Kellnerinnen zu, die mit einem Tablett voller Sektgläser etwas weiter entfernt stand.


  Die junge Dame, die fast genauso gekleidet war wie die am Eingang, kam zu uns herüber und die Gäste griffen zu. Phil und ich hielten uns selbstverständlich zurück.


  »Wahrscheinlich ist der Alkohol zur Lockerung der Stimmung und Steigerung der Kauflust gedacht«, flüsterte Phil mir zu.


  »Ja, bestimmt«, entgegnete ich. »Wenn er angestoßen hat, ist das eine gute Gelegenheit, ihn zur Seite zu nehmen.«


  Wir warteten kurz ab und gingen dann auf Mulligatany zu, der sich mit seiner Begleiterin im Arm von der Gruppe absetzte und sich in Richtung der nächsten bewegte.


  »Mister Mulligatany, wir müssten kurz mit Ihnen sprechen«, sagte Phil und blieb vor den beiden stehen.


  Der Angesprochene lächelte. »Oh, mit wem habe ich das Vergnügen? Ich glaube, wir sind uns noch nicht vorgestellt worden.«


  »Wir sind vom FBI und hätten ein paar Fragen an Sie«, antwortete Phil. »Können wir uns hier irgendwo ungestört unterhalten?«


  Mulligatany lächelte charmant. »Hat das nicht etwas Zeit? Ich bin gerade mitten in einer wichtigen Ausstellung, auf die ich mehrere Monate hingearbeitet habe.«


  »Nein, leider nicht«, erwiderte Phil.


  Die Miene des Künstlers verfinsterte sich ein wenig. »Na gut, gehen wir ins Büro, da können wir uns unterhalten.«


  Und zu der Frau an seiner Seite sagte er mit einem überheblichen Lächeln im Gesicht: »Komm, Schatz, tun wir den tapferen Herren vom FBI den Gefallen.«


  Sie lächelte ihn an und die beiden gingen vor, zu einem kleinen Nebenraum. Hier war es heller als in der Halle und, nachdem Mulligatanys Begleiterin die Tür geschlossen hatte, auch leiser.


  »Möchten Sie, dass Ihre Begleiterin unserem Gespräch beiwohnt?«, fragte ich.


  Er nickte. »Tanya ist viel mehr als meine Begleiterin, sie ist meine Muse, Inspiration und Gefährtin.«


  »Gestatten, Tanya Che-Wang«, stellte sich die junge Frau mit den feinen asiatischen Gesichtszügen vor.


  ***


  Sie erinnerte mich an Devon Aoki, das amerikanische Model. Schlank, bildschön und irgendwie kalt. Damit passte sie zu Mulligatany, der ebenfalls schlank und gutaussehend war. Nur hatte er im Gegensatz zu ihr keine glatten langen Haare, sondern hellblonde Locken, an deren natürlicher Farbe ich stark zweifelte.


  »Agent Decker und Agent Cotton«, erwiderte ich, deutete erst auf Phil, dann auf mich und zeigte meine Dienstmarke.


  »Zwei echte FBI-Agents«, sagte Mulligatany mit einer Spur Hohn in seiner Stimme. »Und was können wir für Sie tun?«


  »Wir haben – wie gesagt – ein paar Fragen, die Sie uns beantworten können«, sagte Phil in ernstem Ton. »Ist es richtig, dass Sie im Oktober vorletzten Jahres eine Ausstellung in Boston hatten und im letzten Jahr in Washington?«


  Mulligatany verdrehte die Augen, tat nachdenklich und antwortete dann: »Ach, mein Gott, ein begnadeter Künstler wie ich hat natürlich viele Projekte, um die er sich kümmern muss. Aber, um Ihre Frage zu beantworten, ja, da hatte ich Ausstellungen. War es das? Ist Ihre Neugier damit befriedigt? Das hätten Sie aber auch auf meiner Website nachlesen können.«


  Ich konnte sehen, wie Phil die Art des Künstlers zuwider war. Aber er riss sich zusammen.


  »Dann wäre da noch die Sache mit dem Feuer in Ihrem Atelier«, sagte Phil. »Ich meine den Brand, bei dem gemäß Ihren Angaben alle Ihre damaligen Werke verbrannt sind.«


  Mulligatanys Miene verfinsterte sich und seine Stimme wurde lauter. »Nicht nur gemäß meinen Angaben – ich habe damals alles verloren, all die Schöpfungen meiner kreativen Seele. Es war niederschmetternd, schrecklich, geradezu diabolisch.«


  Einen Augenblick lang war er nicht mehr so überheblich und spöttisch wie zuvor. Doch dann gewann er wieder die Kontrolle über seinen emotionalen Ausbruch. »Aber das ist lange her. Seitdem habe ich den Verlust verdaut, den Schmerz verwunden und Tanya kennengelernt, die meine kreative Ader neu belebt hat.«


  Phil schaute ihm ernst in die Augen. »Die Sache ist die – in den letzten drei Nächten wurden drei Häuser in New York in Brand gesetzt. Und es deutet einiges darauf hin, dass Sie etwas damit zu tun haben könnten. Daher meine Frage: Wo waren Sie in den letzten drei Nächten?«


  Ich war gespannt, was der Künstler zu sagen hatte, wie er reagieren würde.


  »In den letzten drei Nächten«, sinnierte Mulligatany, schaute demonstrativ in die Luft und machte es spannend. »Da war ich natürlich in unserer Wohnung oben, jeden Abend, die ganze Nacht.«


  »Kann das jemand bezeugen?«, fragte ich.


  Miss Che-Wang lächelte verführerisch. »Ich kann das bezeugen, denn ich war in all den Nächten bei ihm – wie auch an den Tagen. Es gab in der letzten Woche keinen Augenblick, wo wir uns mehr als eine Viertelstunde nicht gesehen haben.«


  »Und Sie sind sicher, dass Mister Mulligatany das Schlafzimmer nicht verlassen hat, während Sie geschlafen haben?«, hakte ich nach.


  Sie schaute mich mit ihren mandelbraunen Augen an. »Ganz sicher. Ich habe einen sehr leichten Schlaf. Wenn er wirklich aufgestanden und fortgegangen wäre, hätte ich das auf jeden Fall bemerkt.«


  Ich erwiderte ihren Blick und musterte sie genau. Soweit ich es erkennen konnte, sagte sie die Wahrheit. Bei ihm war ich mir nicht so sicher, aber wenn er ein Alibi hatte, war das ohnehin irrelevant.


  »Sie sehen, meine Herren, bei mir werden Sie nicht fündig. Und wenn Sie nicht zufälligerweise gedenken, eines meiner wertvollen Kunstobjekte käuflich zu erwerben, möchte ich Sie bitten, die Ausstellung ohne viel Aufsehen zu erregen zu verlassen«, sagte Mulligatany mit einem Siegerlächeln im Gesicht.


  Wir kamen der Aufforderung nach und verließen die Ausstellung. Erst als wir wieder im Jaguar saßen, tauschten wir uns aus.


  »Verdammt, ich hätte den Typ am liebsten festgenommen – schon allein wegen seiner Arroganz und Überheblichkeit«, meinte Phil.


  »Geht mir genauso«, stimmte ich ihm zu. »Aber die wenig angenehmen Züge seiner Persönlichkeit sind leider kein Strafbestand. Zumindest keiner, der mit den Brandstiftungen zu tun hat.«


  »Ja, leider«, meinte Phil. »Aber mein Instinkt sagt mir, dass mit ihm irgendetwas nicht stimmt.«


  »Vielleicht sollten wir ihn im Auge behalten«, sagte ich.


  »Wäre eine gute Maßnahme«, meinte Phil.


  Bevor wir diesen Gedankengang allerdings zu Ende führen konnten, erhielt Phil einen Anruf von Mr High, den ich über die Freisprecheinrichtung mithören konnte.


  »Wie gehen die Ermittlungen voran? Gab es irgendwelche Fortschritte?«, fragte unser Chef.


  »Abgesehen davon, dass wir Peter Donchester in Untersuchungshaft haben, nicht«, antwortete Phil.


  »Der verweigert nach wie vor die Aussage«, sagte Mr High. »Darüber hinaus habe ich die Ergebnisse der Videoanalyse erhalten. Die sind nicht sehr hilfreich. Bei zwei Bränden taucht eine verdächtige Person auf, die allerdings ihr Gesicht vermummt hat und nicht identifiziert werden kann.«


  »Wenn wir sicher wären, dass es sich um den Täter handelt, hätten wir immerhin die Uhrzeit, zu der er zugeschlagen hat, als Anhaltspunkt«, sagte ich. »Und was Donchester angeht – vielleicht ist er nach einer Nacht auf Rikers Island bereit zu reden.«


  »Wir werden sehen«, meinte Mr High. »Machen Sie jetzt besser Feierabend, damit Sie morgen frisch sind. Falls der Täter wieder zuschlägt, wird das ohnehin eine kurze Nacht.«


  »Geht klar, Sir«, sagte Phil.


  Wir fuhren zurück nach Manhattan. Dort erwartete uns allerdings etwas anderes als die ersehnte Nachtruhe.


  ***


  Wir hatten Manhattan gerade erreicht, als Mr High wieder anrief.


  »Gerade habe ich eine neue Information erhalten, die für den Fall interessant sein könnte«, sagte er uns. »Es gab einen anonymen Hinweis. Demnach soll ein gewisser Daniel Roberts, ehemaliger Feuerwehrmann, hinter den Bränden stecken. Ich habe das kurz recherchiert. Roberts war wirklich beim Fire Department New York, hat aber nach den Geschehnissen des 11. September seinen Dienst quittiert beziehungsweise ist in den vorzeitigen Ruhestand geschickt worden. Er soll an Verfolgungswahn leiden.«


  »Hört sich interessant an, Sir«, sagte ich. »Wir gehen der Sache auf jeden Fall nach, am besten noch heute Abend.«


  »Gut, ich schicke Ihnen alle Informationen zu, die ich habe«, sagte Mr High und legte auf.


  »So viel zum Thema Feierabend«, bemerkte Phil und aktivierte den Bordcomputer. »Dann wollen wir mal sehen, wer Mister Daniel Roberts ist. Ah, da ist ja schon seine Akte. Verheiratet, zwei Kinder, mehrere Auszeichnungen. Er war ein guter Mann, Einsatzleiter, bis er am 11. September drei seiner Männer verloren hat – sie wurden unter den Trümmern des World Trade Center begraben. Das war das Ende seiner Karriere. Offenbar hat er das nicht verkraftet.«


  »So etwas ist niemals leicht«, sagte ich. »Aber einige entscheiden sich, damit klarzukommen, und andere versuchen den Schmerz mit Alkohol oder anderen Mitteln zu betäuben und lassen sich davon überwältigen.«


  »Roberts hat wohl den letztgenannten Weg gewählt«, fuhr Phil fort. »Alkohol, Entziehungskur, Rückfall. Irgendwann war er für die Feuerwehr nicht mehr tragbar und wurde aus dem Verkehr gezogen. Lohnt sich auf jeden Fall, ihn zu überprüfen. Er wäre nicht der erste Feuerwehrmann, der die Seiten gewechselt hat.«


  »Wobei das äußerst selten vorkommt«, sagte ich. »Aber egal – überprüfen wir ihn. Irgendwelche Hinweise auf seinen Aufenthaltsort?«


  Phil nickte. »Ja, er wohnt in der Bronx. Hier steht sogar die Adresse seines Stammlokals. Vielleicht sollten wir da anfangen.«


  »Ruf doch kurz dort an, wenn er nicht da ist, fahren wir zu seiner Wohnung«, sagte ich.


  Phil erledigte das schnell und diskret.


  »Er ist da«, sagte er und nannte mir auch die Adresse.


  »Dann wollen wir mal sehen, was uns Mister Roberts zu erzählen hat«, sagte ich und bog links ab.


  Es war neun Uhr, als wir das Stammlokal unseres Verdächtigen erreichten. Wir stiegen aus und schauten uns um. Es war eine ziemlich heruntergekommene Gegend der Bronx. Die Wohnungen waren relativ klein, denn auch in den günstigen Wohngegenden von New York waren die Mieten verglichen mit dem Landesdurchschnitt relativ hoch.


  Der Pub sah entsprechend heruntergekommen aus. Die Leuchtreklame über der Tür war entweder nicht eingeschaltet oder funktionierte nicht.


  »Vielleicht sollten wir uns hier nicht gleich als FBI-Agents outen«, meinte Phil. »Als Gäste kommen wir vielleicht leichter mit Roberts ins Gespräch.«


  Ich nickte zustimmend. »Ja, so machen wir’s. Ich gehe zuerst rein und du kommst dann nach. So fallen wir weniger auf.«


  Dann ging ich los, überquerte die Straße und betrat die Kneipe durch die quietschende Eingangstür. Drinnen schlug mir stickige Luft entgegen. Mein Erscheinen schien außer dem Barkeeper hinter dem Tresen niemanden zu interessieren. Ein paar Männer spielten im hinteren Bereich Darts, die meisten saßen an ihren Tischen und unterhielten sich.


  Ich versuchte Roberts ausfindig zu machen, dessen Bild ich mir eingeprägt hatte. Er saß allein am Tresen, vor einem Glas und einer Flasche. Man sah ihm sein Alter an. Sein Gesicht war voller Falten, die Haut ledrig. Das relativ volle Haar war ergraut und er starrte einfach nur auf sein Glas, wie ein typischer Alkoholiker.


  Ich nahm in seiner Nähe am Tresen Platz. Nicht zu nah, um nicht aufdringlich zu wirken, aber nah genug, um ein Gespräch anzuknüpfen.


  »Was darf’s sein?«, fragte der Barkeeper mit einem merkwürdigen Akzent, der Neuseeländisch klang.


  »Ein Whiskey«, antwortete ich.


  Diesmal musste ich wohl etwas trinken, um meiner Rolle gerecht zu werden. Da ich eigentlich schon Feierabend hatte, machte ich mir nichts daraus.


  Der Barkeeper stellte ein Glas vor mir auf den Tresen und schenkte ein.


  »Harten Tag gehabt?«, fragte er, als er meine aufgesetzte schlechte Laune bemerkte.


  Ich nickte. »Ja, einer von vielen miesen Tagen.«


  Nachdem ich mein Glas in einem Zug geleert hatte, goss der Barkeeper nach. »Das hilft beim Vergessen.«


  Ich nickte. »Vergessen hört sich gut an. Ich habe eine Menge zu vergessen. Verprasstes Geld, vergangene Liebschaften und verlorene Freunde und Kameraden. Prost!«


  Noch einmal leerte ich das Glas und wieder schenkte der Barkeeper nach. Ich merkte den Einfluss des Alkohols und entschied mich, es bei den zwei Gläschen erst einmal zu belassen. Auch wenn ich meine Grenzen kannte, bei Alkohol machte man leicht den Fehler, seine Wirkung zu unterschätzen.


  Der Barkeeper ging weg und putzte etwas weiter entfernt ein paar Gläser. Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete ich, wie Roberts zu mir herüberschaute. Ich blieb ruhig und wartete darauf, dass er mich ansprach.


  Er ließ sich Zeit. Hatte ich seine emotionale Stimmung nicht richtig getroffen? Ich entschied mich weiter abzuwarten.


  »Manchmal ist die Welt einfach beschissen«, sagte er schließlich und rückte etwas näher zu mir herüber. »Meinen Sie nicht auch?«


  Ich nickte. »Ja, Mann, da haben Sie recht, entschieden recht.«


  Er zog sein Glas zu sich heran. »Ich komme gern hierher und denke an früher. Aber nur, weil das Leben jetzt so verdammt öde, eintönig und sinnlos ist.«


  »Ich weiß, was Sie meinen«, sagte ich und reichte ihm meine Hand. »Jerry.«


  Er erwiderte den Handschlag und sagte: »Daniel.«


  Wir kamen ins Gespräch, redeten von verschiedenen Themen. Er machte nicht den Eindruck wie jemand, der ein Feuer legen würde, eher wie einer, der viel kritisierte und unzufrieden war, aber nichts Effektives unternahm.


  Zwischendurch bemerkte ich, wie Phil das Lokal betrat und sich an einen der Tische setzte.


  Ich führte meine Konversation mit Roberts fort und lenkte das Gespräch an einer geeigneten Stelle auf das richtige Thema.


  »Vielleicht sollte man diese Stadt dem Erdboden gleichmachen. Einfach alles abreißen. Oder besser noch bis auf die Grundmauern verbrennen. Das würde vielleicht helfen«, sagte ich.


  Er schaute mich an.


  Seine Augen drückten Zustimmung aus. »Genau, abfackeln, das wäre das Richtige. Und genau das habe ich gemacht. Manchmal muss man einfach die Initiative ergreifen. Und es konnte einfach nicht mehr warten.«


  Ich wurde hellhörig. War er kurz davor zu gestehen?


  »Echt? Du hast das gemacht?«, fragte ich.


  Roberts nickte. »Ja, vielleicht hast du davon gehört – die drei Brände in den letzten drei Nächten. Das war ich.«


  »Du? Wow, wie hast du das denn gemacht?«, fragte ich, um mehr zu erfahren.


  »War nicht schwierig, etwas Benzin und ein Zeitzünder und schon brennt die Sache. Ich war früher Feuerwehrmann und weiß, worauf man achten muss«, sagte er.


  Was er sagte, passte zu den Brandanschlägen. Aber diese Informationen wurden auch in der Presse verbreitet. War er wirklich der Brandstifter? Ich musterte ihn genau, war mir aber nicht sicher, ob er die Wahrheit sagte. Er hatte etwas in seinem Verhalten, so eine Art irrsinnige Heiterkeit, wie sie Geisteskranke oder Psychopathen manchmal haben. Wie auch immer, ich entschied mich, ihn festzunehmen und beim FBI weiter zu befragen.


  »Mister Roberts, ich bin Special Agent Jerry Cotton vom FBI New York und möchte Sie bitten, mich zu begleiten«, sagte ich und zeigte ihm meine Dienstmarke.


  Er merkte sofort, dass ich plötzlich nicht mehr der gute Kumpel und Zuhörer war, sondern jetzt etwas anderes von ihm wollte.


  Er wurde schlagartig rot im Gesicht und brauste auf: »Das war alles nur gespielt? Ein gemeiner Plan, um mich festzunehmen und von meinem Vorhaben abzubringen! Das sollst du mir büßen.«


  Er stand auf und sprang mich an. Doch damit hatte ich gerechnet und konnte ihm ausweichen.


  »Mister Roberts, machen Sie keinen Ärger«, sagte ich mit ruhiger Stimme.


  Doch er hörte nicht auf mich. Wieder startete er einen Angriff, dem ich erneut ausweichen konnte. Ich sah, wie Phil sich um den Barkeeper kümmerte, der ein Handy in der Hand hielt und wohl die Polizei rufen wollte.


  Dann packte ich Roberts von hinten und wollte ihn zu Boden ziehen. Doch ich hatte ihn unterschätzt. Er war unglaublich kräftig und riss sich los. Um ein Haar hätte er mit seiner massiven Faust mein Gesicht getroffen, doch ich konnte gerade noch ausweichen.


  Dann kam mir Phil zu Hilfe und gemeinsam drückten wir Roberts zu Boden und legten ihm Handschellen an.


  »Es ist alles in Ordnung, wir sind vom FBI«, sagte Phil zu den anderen Gästen, um zu verhindern, dass eine Schlägerei losbrach.


  Die Leute verhielten sich ruhig und beobachteten nur, was geschah.


  Wir zahlten Roberts Zeche und meine Drinks und brachten ihn dann zum Jaguar. Auf dem Rücksitz war er gut aufgehoben. Ohne weitere Vorkommnisse und ohne dass er etwas sagte, erreichten wir nach der anschließenden Fahrt das Gebäude des FBI Field Office an der Federal Plaza.


  Ich war gespannt, was wir aus Roberts herausholen würden und auch zu erfahren, ob er der von uns gesuchte Brandstifter war.


  ***


  »Wie gehen wir vor?«, fragte Phil, als wir Roberts, der sich im Verhörzimmer befand, über den Monitor der Überwachungskamera beobachteten.


  »Wir müssen ihn wieder zum Reden bringen«, sagte ich. »Aber dafür bin ich wohl nicht mehr der Richtige, nachdem ich ihm in seinem Stammlokal etwas vorgespielt habe. Besser, du versuchst dein Glück.«


  »Kein Problem«, meinte Phil und ging allein in das Verhörzimmer.


  Ich beobachtete die beiden über den Monitor.


  Phil nahm Roberts gegenüber Platz und stellte sich vor. Roberts schwieg.


  »Sie wissen, warum wir Sie hierhergebracht haben?«, fragte Phil.


  Roberts schaute kurz auf, musterte Phil und sagte weiterhin kein Wort.


  »Wenn ich ehrlich bin, kann ich Sie sogar verstehen«, sagte Phil und versuchte verständnisvoll zu sein. »All die Jahre beim FDNY, und dann passiert so etwas wie der 11. September und wirft Sie völlig aus der Bahn. Sie sind nicht der Einzige, der an der Sache zu knabbern hatte. Dabei haben Sie und Ihre Kollegen von der Feuerwehr an diesem Tag Unglaubliches geleistet. Sie haben Ihrem Namen als New Yorks Bravest alle Ehre gemacht. Einige Ihrer Leute haben dafür sogar ihr eigenes Leben gegeben.«


  Jetzt schien er bei Roberts eine Reaktion hervorgerufen zu haben. Der schaute auf und fixierte Phil mit zornigem Blick.


  »Sie haben ja keine Ahnung!«, stieß er aus. »Ich habe mehrere Männer meines Teams verloren. Gute Männer, Freunde von mir. Aber damit war die Sache noch nicht ausgestanden. Ein paar Monate nach 9/11 wurden mehrere Mitglieder der Rettungskräfte krank. Sie hatten bei der Rettungsaktion den schädlichen Staub eingeatmet, eine Mischung aus Zement, Kunststoffen und wer weiß was sonst noch. Einige waren dadurch am Ende und konnten nicht mehr arbeiten. Und was haben sie dafür bekommen? Ein paar lausige Dollar. Man hätte für unsere Leute und ihre Familien sorgen sollen. Aber das war nicht so. Und jetzt sagen Sie mir nicht, dass Sie mich verstehen können!«


  »Doch, das kann ich«, sagte Phil mit ruhiger Stimme. »Unsere Leute vom FBI waren bei 9/11 auch dabei.«


  Roberts wurde noch eine Spur roter im Gesicht, schlug wutentbrannt mit der Faust auf den Tisch und sagte: »Ich sage jetzt kein Wort mehr ohne meinen Anwalt Donald Sunhauser. Holen Sie ihn her, dann werde ich gestehen!«


  Mit diesen Worten endete jede Kommunikation von ihm mit Phil. Er war danach nicht mehr bereit, irgendetwas zu sagen.


  Phil verließ das Verhörzimmer schließlich und schaute mich an. »Das war’s, mehr bekomme ich nicht aus ihm raus. Rufen wir seinen Anwalt an, dann sehen wir weiter.«


  »Ja, machen wir das«, sagte ich. »Egal, was er getan hat, er war immerhin viele Jahre beim Fire Department New York und hat dort einen guten Job gemacht. Entsprechend werden wir ihn auch behandeln.«


  »Ich suche eben diesen Sunhauser raus«, meinte Phil und benutzte sein Smartphone, um den Rechtsanwalt ausfindig zu machen.


  »Komisch«, meinte er. »Es gibt nur einen Donald Sunhauser in New York, und der ist kein Rechtsanwalt, sondern Psychologe.«


  »Vielleicht kennt er Roberts«, sagte ich.


  »Gut, ich rufe an«, meinte Phil und wählte die Nummer von Dr. Sunhauser.


  Der meldete sich mit tiefer Bassstimme, die ich über die Freisprecheinrichtung hören konnte. »Sunhauser, ja bitte?«


  »Dr. Sunhauser, hier ist Special Agent Phil Decker vom FBI New York«, meldete sich Phil.


  »FBI?«, fragte Dr. Sunhauser erstaunt. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Kennen Sie einen gewissen Daniel Roberts?«, fragte Phil.


  »Ja, natürlich, das ist einer meiner Patienten«, antwortete Dr. Sunhauser. »Wieso? Ist ihm etwas passiert?«


  »Wir haben ihn in Gewahrsam genommen und verhört. Er will aber nur reden, wenn Sie anwesend sind. Könnten Sie zu uns kommen, zum FBI Field Office an der Federal Plaza?«


  Der Psychologe zögerte einen Moment. »Nun, das kommt etwas überraschend. Aber ja, ich fahre gleich los. Dauert aber bestimmt eine Stunde, bis ich bei Ihnen bin.«


  »Kein Problem«, sagte Phil und beendete das Gespräch.


  »Ein Psychologe und kein Rechtsanwalt, aber offenbar der Mann, den Roberts sprechen wollte«, sagte ich. »Interessant.«


  Wir stellten ein paar Recherchen über Dr. Sunhauser an. Er war seit ein paar Jahren als Psychologe tätig und betreute auch Mitarbeiter des Fire Department New York.


  »Bin gespannt, was er uns über Roberts zu erzählen hat – und ob er ihn zum Reden bringen kann«, meinte Phil.


  ***


  Dr. Sunhauser erschien etwa anderthalb Stunden nach unserem Telefongespräch mit ihm. Er trug einen Anzug mit Weste, aber keine Krawatte. Dazu hatte er dunkle Sneakers an.


  »Wo ist Roberts? Und wie geht es ihm?«, waren seine ersten Fragen nach einer kurzen Begrüßung.


  »Er befindet sich im Verhörzimmer und es geht ihm relativ gut«, antwortete ich. »Zumindest den Umständen entsprechend.«


  »Und was für Umstände sind das?«, fragte der Doktor.


  »Wir haben ihn wegen Brandstiftung festgenommen«, antwortete ich. »Bezüglich der drei Brände, die kürzlich in New York stattgefunden haben: Er hat mir gegenüber zugegeben, dass er sie gelegt hat. Aber seit wir ihn hierhergebracht haben, schweigt er. Zuletzt hat er nach seinem Anwalt verlangt – nach Ihnen.«


  Dr. Sunhauser schaute mich zweifelnd an. »Daniel Roberts ein Brandstifter? Das halte ich für unwahrscheinlich. Haben Sie ihn mit Suggestivfragen dazu gebracht, die Tat zuzugeben?«


  Ich lächelte. »Nein, keineswegs.«


  »Wenn Sie Roberts so gut wie ich kennen würden, dann wäre Ihnen klar, dass der Mann so etwas niemals tun würde«, sagte der Doktor und fügte hinzu: »Was nicht ausschließt, dass er es behauptet. Kann ich mit ihm reden?«


  »Ja, kein Problem«, sagte ich und führte ihn zum Verhörzimmer.


  »Dann wollen wir mal sehen, ob der Doc was bei ihm erreicht«, sagte Phil, nachdem der Psychologe das Verhörzimmer betreten hatte.


  Wir warteten in der Nähe des Zimmers. Aus rechtlichen Gründen durften wir nicht zuhören.


  Dr. Sunhauser erschien etwa zehn Minuten später wieder vor dem Verhörzimmer.


  »Es ist so, wie ich es mir gedacht hatte«, sagte er. »Falscher Alarm.«


  »Falscher Alarm?«, fragte Phil nach. »Was genau meinen Sie damit?«


  Der Psychologe nahm seine Brille ab, rieb sich die Augen und setzte sie wieder auf. »Roberts befindet sich schon länger bei mir in Behandlung. Über einige Dinge kann ich aufgrund der Schweigepflicht nicht reden. Ich kann Ihnen aber so viel sagen: Der Mann denkt, er habe eine Menge Schuld auf sich geladen, ausgelöst durch den Tod einiger seiner Männer bei 9/11. Diese Schuldzuweisung hat sich im Laufe der Jahre enorm gesteigert. Jetzt ist es so, dass er sich selbst für alle möglichen Ereignisse die Schuld gibt und meint, dass er sie verursacht hätte. Und genauso verhält es sich auch mit den Bränden in New York in den letzten Tagen. Er hat die Nachrichten gesehen, und dann hat es bei ihm im Kopf Klick gemacht und er dachte, dass er die Feuer gelegt hat. Aber das ist nur Einbildung. Wahrscheinlich hat er zu der Zeit in seinem Bett gelegen und geschlafen.«


  Phil schaute ihn misstrauisch an. »Und Sie sind sicher, dass das der Fall ist?«


  Der Psychologe lächelte. »Fragen Sie ihn doch mal nach ein paar anderen Dingen, die vor kurzem in New York oder anderswo in der Welt passiert sind. Bei einigen davon wird er sicherlich zugeben, der Verursacher gewesen zu sein. Das sollte Ihnen als Beweis genügen.«


  »Das werden wir prüfen«, sagte ich. »Benötigt Mister Roberts irgendwelche Medikamente? Ich frage, falls wir ihn länger hierbehalten.«


  Dr. Sunhauser verzog das Gesicht. »Nein, Roberts hat von mir keine Medikamente erhalten.«


  »Gut, dann werden wir jetzt prüfen, ob Sie recht haben«, sagte ich und betrat anschließend mit Phil das Verhörzimmer.


  Daniel Roberts saß auf seinem Stuhl und schaute uns misstrauisch an. »Und? Was jetzt?«


  »Wir haben gehört, dass Sie möglicherweise noch weitere Dinge getan haben«, sagte ich. »Wollen Sie uns nicht davon erzählen? Dr. Sunhauser hat Ihnen erlaubt, das zu tun.«


  Roberts schüttelte den Kopf hin und her und flüsterte mir dann zu: »Gut, dann kommen Sie mal näher.«


  Ich kam seiner Aufforderung nach.


  Er räusperte sich. »Darüber rede ich nicht gerne, aber der Unfall in der Chemiefabrik in Jersey City, vor drei Wochen, das war ich auch. Ich wollte ein Zeichen setzen. Zu viel Chemie ist nicht gut für die Menschen. Und was die morgendlichen Staus auf der Brooklyn Bridge angeht, da habe ich auch meine Finger im Spiel. Die Menschen sollten mehr zu Fuß gehen, statt sich auf Autos und Maschinen zu verlassen.«


  »Interessant, äußerst interessant«, sagte ich und wollte mich zurücklehnen, als Roberts mich an der Schulter packte und wieder zu sich heranzog.


  Er fuhr damit fort, sich selbst die Schuld an verschiedenen Unfällen und Straftaten zu geben.


  Irgendwann hatte ich genug und nahm seine Hand von meiner Schulter.


  »Danke, dass Sie so ehrlich sind«, sagte ich zu ihm und verließ dann mit Phil das Verhörzimmer.


  »Und?«, fragte Dr. Sunhauser, der draußen wartete.


  »Sie haben recht«, antwortete ich. »Er ist nicht unser Mann. Wir werden ihn über Nacht hierbehalten, damit er seinen Rausch ausschläft, und morgen freilassen.«


  »Dann kann ich ja wohl gehen?«, meinte Dr. Sunhauser.


  »Ja, vielen Dank für Ihre Unterstützung«, sagte ich und verabschiedete mich von ihm.


  »So viel zu anonymen Tipps und Überstunden«, meinte Phil. »Wir können zwar einen weiteren Verdächtigen von der Liste streichen, aber den Täter haben wir immer noch nicht.«


  Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, dass es schon nach zwölf war. »Auf jeden Fall machen wir jetzt Feierabend.«


  Phil nickte. »Ja, wird Zeit.«


  Wir sorgten dafür, dass Daniel Roberts für eine Nacht nach Rikers Island gebracht wurde, und verließen dann mit dem Jaguar das Field Office. Unterwegs kontaktierte Phil McLintock. Auch er hatte nichts herausgefunden, was uns weiterhelfen konnte.


  Kurz darauf setzte ich Phil in der Nähe seines Apartments ab und fuhr nach Hause.


  ***


  Ich wurde wach, als mein Wecker klingelte, stellte ihn aus, setzte mich im Bett hin und war verwundert, dass ich so lange hatte schlafen können. Trotzdem erledigte ich die morgendliche Dusche und das Frühstück schnell und machte mich dann auf den Weg zum Treffpunkt mit Phil.


  »Und? Hast du auch nichts gehört?«, fragte er mich, nachdem er eingestiegen war, statt einer Begrüßung.


  »Nein, nichts«, antwortete ich. »Ich wollte schon bei McLintock anrufen, habe mich dann aber entschieden damit zu warten, bis ich dich abgeholt habe.«


  »Gut, dann rufe ich eben an«, sagte Phil und nahm sein Smartphone aus der Jackentasche.


  Er aktivierte die Freisprechfunktion und wählte McLintocks Nummer.


  »Guten Morgen, Agent Decker«, meldete sich der Experte für Brandstiftung.


  »Gute Morgen«, sagte Phil. »Mein Partner und ich haben uns gewundert, dass wir heute nicht von Ihnen geweckt wurden.«


  »Das war Absicht«, sagte McLintock. »Ich wollte Sie nicht unnötigerweise aus dem Bett klingeln. Tatsächlich gab es wieder einen Fall von Brandstiftung. Ich habe mir heute mit der Untersuchung etwas mehr Zeit gelassen und wollte Sie ohnehin gleich anrufen. Um es kurz zu machen: Unser Mann hat wieder zugeschlagen.«


  »Was für Donchesters Unschuld spricht«, sagte Phil zu mir.


  Ich nickte und wandte mich an McLintock. »Wo genau ist der Tatort? Wir sind auf dem Weg ins Büro und können direkt vorbeikommen.«


  McLintock gab uns die Adresse und dann beendeten wir das Gespräch.


  »Dann müssen wir uns wohl bei Donchester und Roberts entschuldigen«, meinte Phil.


  »Machen wir später«, erwiderte ich und wechselte die Spur.


  Das Gebäude, in dem es gebrannt hatte, befand sich auf der Lasalle Street. Es war ein Bürogebäude, ein größeres als das letzte. Der Täter blieb also seinem Schema treu, immer größere Objekte auszuwählen.


  »Gab es irgendwelche Personenschäden?«, war meine erste Frage an McLintock, als wir den Tatort erreicht hatten.


  Der schüttelte den Kopf. »Nein, zum Glück nicht. Auch diesmal waren meine Kollegen recht schnell vor Ort. Zwei Cops hatten das Feuer entdeckt und gemeldet.«


  »Dann hält sich der Sachschaden auch in Grenzen?«, fragte ich weiter.


  »Liegt wohl im oberen fünfstelligen Bereich«, antwortete er. »Hätte aber schnell mehr werden können. Jede Minute, die die Feuerwehr später kommt, kostet nachher viele Tausend Dollar. Aber genug dazu. Die Art, wie das Feuer gelegt wurde, die verwendeten Materialien und Techniken – alles wie bei den vorigen Bränden.«


  »Was bedeutet, dass der Täter immer noch frei herumläuft«, sagte Phil. »Oder ist es möglich, dass er die Brände schon vor einigen Tagen vorbereitet hat?«


  »Eher unwahrscheinlich, aber das sollte man besser überprüfen«, antwortete McLintock.


  »Das machen wir«, sagte ich und schaute Phil an.


  »Ja, ja, ich weiß schon, die übliche Routine«, sagte er.


  »Und wir reden mit den Mitarbeitern, die in dem Gebäude arbeiten?«, fragte mich McLintock.


  Ich nickte. »Ja, vor allem mit denen in dem Bereich, wo das Feuer ausgebrochen ist.«


  Phil ging los, um mit der vor Ort befindlichen Crime Scene Unit die Beschaffung der Videoaufzeichnungen von Kameras aus der Umgebung und im Gebäude zu koordinieren. McLintock und ich führten Befragungen durch. Die Ergebnisse waren allerdings mager. Wie es schien, hatte McLintock recht und der Brandsatz war erst im Laufe des gestrigen Abends installiert worden. Auf jeden Fall war er niemandem aufgefallen.


  »Damit sind wir nicht viel weiter als vorher«, bemerkte Phil, nachdem er zurückgekommen war und ich ihn über die Ergebnisse der Befragungen unterrichtet hatte. »Was machen wir jetzt? Weiter an der Liste der Verdächtigen arbeiten?«


  »Das wird das Beste sein«, sagte ich. »Das war jetzt der vierte Brandanschlag. Wenn der Täter in gewohnter Manier weitermacht, folgen noch drei. Und dann verschwindet er wieder für ein Jahr, um woanders aufzutauchen. Mit jedem Tag schwinden unsere Chancen, ihn zu fassen.«


  »Dann sollten wir Gas geben«, meinte Phil.


  Wir verabschiedeten uns von McLintock und gingen zurück zum Jaguar.


  »Wer ist der Nächste auf der Liste?«, fragte ich Phil.


  Der schaute auf seinem Smartphone nach. »Ein gewisser Rocco Guilamento, ein Weinhändler aus Manhattan. Irgendwie hat sein Sportwagen vor ein paar Jahren Feuer gefangen und ist völlig ausgebrannt. War ein Liebhaberstück. Die Versicherung hat sich geweigert, den Schaden zu ersetzen. Wohl wegen Fahrlässigkeit. Guilamento hatte in der Garage neben seinem Wagen Kanister mit Benzin gelagert.«


  »Und wo finden wir den Herrn?«, fragte ich Phil.


  »Die Adresse, unter der er gemeldet ist, ist dieselbe wie die seines Geschäfts: in Queens, auf der Crescent Street«, antwortete Phil.


  ***


  Ich fuhr los. Während der Fahrt trug Phil weitere Informationen über Rocco Guilamento zusammen. »Er ist Enkel italienischer Einwanderer und hat sich auf italienische und kalifornische Weine spezialisiert. Zweiunddreißig Jahre alt und nicht verheiratet. Auch keine Kinder, zumindest nicht offiziell. Gibt regelmäßig Steuererklärungen ab, hat – abgesehen von ein paar Parktickets – eine weiße Weste und engagiert sich für natürliches Leben.«


  »Natürliches Leben?«, fragte ich nach.


  »Ja, so eine Art Zurück-zur-Natur-Philosophie«, erwiderte Phil. »Fragt sich, warum er dann noch mitten in der Großstadt wohnt. Aber das kann er uns sicher erklären.«


  Unsere Fahrt führte uns nach Osten, dann über den Franklin D. Roosevelt East River Drive nach Süden. Über die Ed Koch Queensboro Bridge überquerten wir den East River und gelangten so nach Queens. Bis zur Crescent Street war es dann nicht mehr weit.


  Das von uns gesuchte Gebäude war nicht schwer zu finden. Es stach aufgrund seiner schönen Fassade deutlich aus der Umgebung heraus. Ich hatte den Eindruck, dass unser Verdächtiger, der Besitzer des Weingeschäfts, für eine Renovierung der Fassade gesorgt hatte, denn deren Farbgestaltung harmonierte mit der seines Geschäfts.


  »Schicker Laden«, bemerkte Phil. »Wirkt einladend.«


  »Soll wohl auch so sein«, sagte ich.


  Wir traten durch die sich automatisch öffnende Glastür ein und schauten uns um. Überall standen hölzerne Kisten und Regale mit Weinflaschen. Auf großen, handgeschriebenen Schildern standen die Weinsorten, von denen mir nur wenige ein Begriff waren. Der Boden war auch aus Holz, dunkles Parkett.


  Es dauerte nur zehn Sekunden, da erschien eine Frau von Mitte dreißig und strahlte uns an. Sie trug ein relativ eng anliegendes, farbenfrohes Kleid und passende Schuhe. Ihre sonnengebräunte Haut passte zu den dunklen Augen und den schwarzen Haaren.


  »Guten Tag, meine Herren, was kann ich für Sie tun?«, fragte sie.


  »Guten Tag, Madam«, erwiderte ich. »Mein Kollege und ich sind vom FBI New York und wir würden gern mit Mister Guilamento sprechen. Ist er da?«


  Ihr freundlicher Gesichtsausdruck wurde ernster. »Ja, er ist da. Worum geht es denn?«


  »Das würden wir gern mit ihm selbst besprechen«, sagte ich.


  »Ich bin seine Schwester, Sie können auch mit mir reden«, sagte sie energisch.


  »Es geht um eine Routinebefragung, bei der wir ihm persönlich ein paar Fragen stellen müssen«, wiederholte ich. »Also, können Sie uns zu ihm bringen?«


  Sie verlangte noch, unsere Ausweise zu sehen, und willigte dann ein.


  »Gut, dann bringe ich Sie zu ihm«, sagte sie, drehte sich und ging vor, erst in den hinteren Bereich, dann in das Treppenhaus und schließlich hinauf zur ersten Etage.


  »Aber bitte, seien Sie nett, in seiner Verfassung kann er keine Aufregung gebrauchen«, sagte sie, als wir vor einer Wohnungstür standen.


  »In seiner Verfassung?«, fragte ich. »Was ist denn mit ihm?«


  »Das wissen Sie nicht?«, fragte sie überrascht. »Ich dachte, Sie wären deshalb hier.«


  Ich schaute sie fragend an und sie fuhr fort. »Rocco hatte Urlaub in Ägypten gemacht, und dort hat ihn irgendetwas gebissen oder gestochen, ich weiß nicht genau. Auf jeden Fall ist sein Bein ziemlich angeschwollen und es geht ihm nicht gut. Der Arzt hat ihn mit Antibiotika vollgepumpt und ihm absolute Bettruhe verordnet. Und das schon seit zwei Wochen. Ich habe so lange das Geschäft übernommen und kümmere mich um ihn. Eigentlich wohne ich ja in Brooklyn, aber in der letzten Zeit bin ich vor allem hier. Ist günstiger, als wenn er ins Krankenhaus geht.«


  »Interessant«, sagte ich. »Können Sie uns den Namen und die Adresse des Arztes geben?«


  »Klar, kein Problem«, antwortete sie.


  »Gut, dann werden wir das Gespräch mit Ihrem Bruder kurz halten«, sagte ich.


  Sie nickte schweigend und öffnete die Wohnungstür.


  »Rocco, du hast Besuch«, rief sie in die Wohnung hinein.


  »Wer ist es denn?«, fragte eine schwach klingende Stimme.


  »Keine Freunde, nur ein paar Männer vom FBI«, sagte sie und führte uns zu ihm.


  Wir betraten das Wohnzimmer der Wohnung, in dem er auf einem Schlafsofa lag – so, dass er den Fernseher gut im Blick hatte. Neben ihm auf dem Tisch lagen eine Menge Medikamentenschachteln und Tücher und etwas zu essen und zu trinken.


  Guilamento selbst sah ziemlich mitgenommen und blass aus. Man musste kein Arzt sein, um zu erkennen, dass er in schlechter körperlicher Verfassung war.


  »Mister Guilamento, wir sind die FBI-Agents Decker und Cotton«, stellte ich uns vor.


  »Hallo«, erwiderte er und räusperte sich anschließend. »Was führt Sie zu mir? Hat es mit meiner Vergiftung zu tun?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, wir überprüfen nur ein paar Personen, reine Routine. Dazu müssten wir wissen, ob Sie in den letzten fünf Tagen die ganze Zeit hier im Zimmer waren.«


  Er rang sich ein Lächeln ab. »Ich wäre froh, wenn ich sagen könnte, dass es nicht so war. Aber mit meinem Bein komme ich nicht weit. Außerdem hat mein Arzt mir Ruhe verordnet. Wollen Sie mal sehen?«


  Er zog seine Bettdecke zur Seite und seine Beine kamen zum Vorschein. Das rechte war total geschwollen.


  »Reicht Ihnen das als Antwort?«, fragte er.


  »Ja, definitiv«, sagte ich.


  Wir verabschiedeten uns von ihm und seine Schwester brachte uns wieder nach unten.


  »Ich hoffe, wir haben Ihnen helfen können«, sagte sie.


  »Ja, das haben Sie«, sagte ich.


  Wir verließen das Gebäude und gingen zurück zum Jaguar. Zur Sicherheit kontaktierte Phil den Arzt von Rocco Guilamento, um sicherzustellen, dass er in seinem Zustand wirklich ans Bett gefesselt war.


  »Damit können wir ihn von der Liste streichen«, sagte Phil und schaute auf die Uhr. »Wir könnten das Mittagessen vorziehen.«


  »Warum nicht«, erwiderte ich.


  Wir fanden ein gemütliches Restaurant mit wirklich gutem Essen, und nach einer Stunde zahlten wir und machten uns wieder auf den Weg. Wir hatten fast den Jaguar erreicht, als Phil einen Anruf erhielt. Da wir mitten auf der Straße standen, wo viele Passanten waren, aktivierte er die Freisprecheinrichtung des Handys nicht.


  »Jawohl, Sir, wird erledigt«, sagte er am Schluss und beendete das Gespräch.


  »Und? Was wollte Mister High?«, fragte ich.


  »Es ist wieder ein anonymer Hinweis eingegangen«, antwortete Phil. »Ich sag dir die Details im Wagen.«


  Wir stiegen ein und Phil aktivierte den Bordcomputer und schaute auf sein Smartphone. Offenbar hatte Mr High ihm Informationen zukommen lassen.


  Phil lehnte sich im Beifahrersitz zurück. »Der Hinweis betrifft einen gewissen Bill Oulders, der sich in einem Blog anerkennend über den Feuerteufel geäußert hat. Mister Highs Recherchen haben ergeben, dass Oulders seine letzte Arbeitsstelle verloren hat, weil er aus Unachtsamkeit einen Brand verursacht hat. Darüber hinaus kennt er sich offenbar mit Feuer aus. Er war vor ein paar Jahren bei der Feuerwehr von Boston.«


  »Das passt«, sagte ich. »Wobei ich das mit den anonymen Hinweisen eher skeptisch betrachte. Vielleicht können wir herausfinden, woher sie stammen. Aber das erledigen wir später. Was hast du noch über Oulders?«


  »Zunächst einmal habe ich hier seinen Blog«, meinte Phil. »Und es stimmt – für ihn ist der Feuerteufel von Boston ein Held, weil er sich gegen das Establishment auflehnt. Schräge Einstellung, aber eine solche Meinung ist in unserem Land nicht strafbar. Dann habe ich noch etwas zu seiner Person: Er ist vierunddreißig, nicht verheiratet, hat keine Kinder. Ist ein paar Mal wegen Handgreiflichkeiten verhaftet worden, neigt also wohl zu körperlicher Gewalt, wenn auch nicht mittels Waffen. Es geht da mehr um Schlägereien. Und last but not least: Er wohnt in Brooklyn.«


  »Da waren wir schon eine ganze Weile nicht mehr«, sagte ich. »Statten wir ihm einen Besuch ab. Vielleicht landen wir ja einen Treffer.«


  Phil nannte mir die letzte bekannte Adresse von Oulders und ich fuhr los.


  ***


  Die Nostrand Avenue, in der Oulders wohnen sollte, befand sich etwa acht Meilen von unserem momentanen Standort entfernt. Um die Uhrzeit war das keine Strecke. Wir erreichten unser Ziel ohne Probleme.


  Die Gegend selbst war nichts Besonderes. Die Häuser sahen heruntergekommen aus und das Erscheinungsbild der Passanten war insgesamt nicht viel besser.


  Wir stiegen aus und gingen zum Eingang des Hauses, in dem Oulders gemeldet war. Es war ein zweistöckiges Haus mit nur einer Klingel, neben der der Name des Gesuchten stand.


  Phil klingelte. Es erfolgte keine Reaktion.


  »Mister Oulders, wir sind vom FBI, machen Sie bitte die Tür auf!«, sagte Phil in der Hoffnung auf eine Reaktion.


  Dann hörten wir etwas, das von der Rückseite des Hauses kam, ein Geräusch, als ob etwas umgeworfen worden war.


  »Versucht er abzuhauen?«, fragte Phil und lief los.


  Ich folgte ihm und konnte gerade noch einen Schatten erkennen, der nach rechts verschwand.


  Phil hatte ein paar Yards Vorsprung und ich folgte ihm. Als wir auf dem Hof angekommen waren, sahen wir den Flüchtigen etwa siebzig Yards entfernt.


  »Bleib dran, ich hole den Wagen«, sagte ich und lief zurück zum Jaguar.


  Mit quietschenden Reifen nahm ich die Verfolgung auf. Bis zur nächsten Kreuzung waren es nur ein paar Sekunden. Ich bremste kurz, drehte das Lenkrad und bog links ab, in die Richtung, in der ich Oulders vermutete. Und tatsächlich, wenige Augenblicke später kam er zwischen zwei Häusern hervor und wollte über die Straße laufen. Ich beschleunigte den Wagen, um ihm den Weg abzuschneiden. Wenn ich die Geschwindigkeit richtig abschätzte, würde er mir genau vor den Wagen laufen.


  Ich hatte ihn fast erreicht, als er den Jaguar kommen sah. Als ich die Höhe seiner Laufrichtung erreicht hatte, bremste ich scharf. Er segelte über die Motorhaube des Wagens, rollte sich auf der anderen Seite ab, stand auf, schwankte und lief dann weiter.


  Ich hatte ihn nicht stoppen können, aber immerhin war Phil so in der Lage gewesen, aufzuholen.


  Oulders lief von der Straße weg, zwischen zwei Häusern durch. Dort konnte ich ihn mit dem Wagen nicht verfolgen. Ich entschied mich auszusteigen und den beiden zu Fuß zu folgen.


  Da ich gerade erst loslief, war ich noch frisch und holte schnell auf. Aber auch Phil kam Oulders immer näher. Als der Verfolgte in eine Sackgasse geriet, versuchte er einen knapp sieben Fuß hohen Drahtzaun zu überwinden und scheiterte kläglich. Als er das erkannte, drehte er sich um, fixierte Phil und nahm eine Kampfposition ein.


  »Mister Oulders, hören Sie auf damit, Sie bringen sich nur tiefer in Schwierigkeiten«, sagte Phil und versuchte ihn zu beruhigen.


  Doch Oulders hörte nicht auf meinen Partner, sondern stürmte auf ihn los. Phil reagierte blitzschnell und wich ihm aus. Oulders stolperte an ihm vorbei und lief mir quasi direkt in die Arme. Ich machte einen Schritt zur Seite, packte ihn von hinten an den Schultern und wirbelte ihn herum, wobei ich den Schwung seines eigenen Körpers ausnutzte. Dann drückte ich ihn auf den Boden.


  Phil war sofort zur Stelle und legte ihm Handschellen an.


  »So, das hätten wir«, sagte er und wandte sich an Oulders. »Warum sind Sie denn wie von der Tarantel gestochen weggelaufen?«


  Oulders verzog zornig das Gesicht. »Reflexhandlung. Ich habe schon mit Bullen keine guten Erfahrungen gemacht. Was, glauben Sie, erwarte ich dann von Feds?«


  »Offenbar nichts Gutes«, antwortete ich für ihn.


  Wir brachten ihn in sein Haus zurück und schauten uns dort um. In der Garage fanden wir zwei leere Benzinkanister. Das war ein Indiz, aber kein Beweis.


  Als wir weiter nichts fanden, was für unsere Ermittlungen von Interesse war, brachten wir Oulders zum FBI Field Office.


  »Wo waren Sie in den letzten vier Nächten?«, fragte ihn Phil zu Beginn des Verhörs.


  »In meinem Haus«, antwortete Oulders. »Und? Ist das etwa eine Straftat?«


  »Nicht, wenn’s stimmt«, erwiderte Phil und legte einen Ausdruck der Texte von Oulders’ Blog auf den Tisch. »Und was hat es hiermit auf sich?«


  Oulders beugte sich nach vorne und überflog die Zeilen.


  »Ah, darum geht es also«, sagte er und grinste. »Hätte nicht gedacht, dass sich das FBI für einen Blogger wie mich interessiert, der im Internet einfach nur seine Gedanken zum Ausdruck bringt. Falls Sie es vergessen haben: In diesem Land herrscht immer noch Meinungsfreiheit.«


  »Das haben wir sicher nicht vergessen«, sagte ich. »Tatsächlich ist es Teil unseres Jobs, diese zu bewahren. Und es geht auch nicht darum, was Sie geschrieben haben, sondern darum, was Sie getan haben.«


  »Getan?«, fragte der Verdächtige überrascht und dann dämmerte es ihm. »Mann, Sie glauben doch nicht wirklich, dass ich etwas mit den Brandanschlägen zu tun habe.«


  »Die Idee kam uns«, erwiderte ich. »Und die Tatsache, dass Sie bei unserem Erscheinen wie von Furien gehetzt abgehauen sind, hat unseren Verdacht noch bestärkt.«


  »Ich habe mit den Bränden nichts zu tun, aber auch gar nichts!«, stammelte Oulders. »Und Sie können mich nicht wegen etwas festhalten, das ich nicht getan habe.«


  »Das ist teilweise richtig«, bestätigte ich. »Der Verdacht, dass Sie eine Straftat begangen haben, reicht uns schon. Aber reden wir nicht mehr über rechtliche Grundlagen. Fassen wir zusammen: Sie haben für die Tatzeiten kein Alibi und haben – wenn man Ihre Äußerungen im Internet zugrunde legt – ein Motiv. Was wir jetzt nur noch brauchen, ist ein Geständnis.«


  »Darauf können Sie lange warten!«, fauchte Oulders. »Ich will meinen Anwalt sprechen, vorher sage ich kein Wort mehr.«


  Und er hielt sein Versprechen. Von diesem Moment an war er stumm wie ein Fisch.


  »Dann warten wir, bis sich der Herr Advokat eingefunden hat«, meinte Phil. »Ich bestelle am besten etwas zu essen und mache einen gründlichen Background-Check. Vielleicht gibt es ja etwas in Oulders’ Vergangenheit, von dem wir wissen sollten.«


  ***


  Der Anwalt – ein kleiner Mann mit teurem Anzug – kam etwa eine Stunde später. Er unterhielt sich mit seinem Mandanten gut zwanzig Minuten, bevor er wieder aus dem Verhörzimmer kam und mit uns sprach.


  »Mein Mandant ist unschuldig«, erklärte er. »Sofern Sie keine gegenteiligen Beweise vorweisen können, muss ich Sie auffordern, ihn auf freien Fuß zu setzen. Oder haben Sie Beweise?«


  »Einige Indizien, die für seine Schuld sprechen«, antwortete Phil.


  »Und um welche handelt es sich dabei?«, fragte der Anwalt.


  Phil antwortete entsprechend.


  »Das ist dünn, sehr dünn«, sagte der Anwalt. »Wir haben jetzt zwei Möglichkeiten: Entweder behalten Sie ihn für achtundvierzig Stunden hier und lassen ihn dann laufen, wobei Sie dann eine Klage wegen willkürlicher Verhaftung riskieren, oder Sie entscheiden sich für das Richtige und lassen ihn sofort frei. Es ist Ihre Entscheidung, meine Herren.«


  »Geben Sie uns einen Moment Zeit«, sagte ich und ging zusammen mit Phil in ein Nebenzimmer.


  »Er hat natürlich recht, viel haben wir nicht. Und es sieht nicht so aus, als wäre Oulders geständig«, sagte ich.


  Phil nickte. »Ja, stimmt. Aber wenn er der Täter ist? Wir können ihn doch nicht so einfach auf freien Fuß setzen.«


  Ich lächelte. »Wiegen wir ihn in Sicherheit. Wir entlassen ihn und sorgen dafür, dass er beschattet wird. Dann können wir ihn auf frischer Tat ertappen.«


  Phil überlegte kurz. »Na gut, tun wir so, als hätte uns der Anwalt genug zugesetzt.«


  Wir verließen das Zimmer.


  Der Anwalt wartete ungeduldig. »Und?«


  »Sie haben gewonnen, wir lassen ihn frei«, sagte ich.


  »Das ist die richtige Entscheidung«, sagte der Anwalt und zeigte ein Siegerlächeln.


  Er informierte seinen Mandanten und ich erledigte die nötigen Formalitäten, während sich Phil mit Mr High kurzschloss, um die Beschattung zu organisieren.


  »Alles erledigt«, sagte Phil, nachdem wir Oulders freigelassen hatten. »Mister High hat zwei Agents abgestellt, die sich um Oulders kümmern.«


  »Gut, dann werden wir bald wissen, ob er derjenige ist, den wir suchen«, antwortete ich.


  »Und was jetzt?«, fragte Phil. »Gehen wir die Verdächtigen auf unserer Liste weiter durch?«


  »Entweder das, oder wir finden heraus, wer die unbekannte Quelle ist, von der wir die anonymen Hinweise erhalten haben.«


  Phil schaute mich fragend an. »Du findest das auch verdächtig, nicht wahr?«


  Ich nickte. »Irgendwie schon – zumindest wenn wir nachweisen können, dass die Hinweise von derselben Quelle stammen.«


  »Daran hatte ich auch schon gedacht«, meinte Phil. »Vielleicht sind wir bei unseren Ermittlungen jemandem zu nahe gekommen und er versucht nun, uns von ihm abzulenken. Hast du einen Verdacht?«


  »Es müsste jemand sein, dessen Alibi nicht stimmt. Da kommen mir vor allem Tim Wilder und Anthony Mulligatany in den Sinn«, antwortete ich.


  »Gut, dann sollten wir mit Mister High klären, in welcher Form die anonymen Hinweise eingegangen sind«, meinte Phil. »Bei der Gelegenheit können wir ihn gleich auf den neuesten Stand bringen.«


  Wir gingen zum Büro von Mr High. Dort trafen wir auf Helen, die uns freundlich empfing.


  »Ist der Chef da?«, fragte Phil.


  Sie nickte. »In seinem Büro. Ich sage kurz Bescheid, dass ihr da seid.«


  Schon während sie das sagte, nahm sie den Telefonhörer ab. Dann informierte sie Mr High über unsere Anwesenheit.


  »Ihr könnt reingehen«, sagte sie zu uns und fügte hinzu: »Soll ich euch Kaffee bringen?«


  »Gerne«, erwiderte Phil strahlend.


  Wir betraten das Büro unseres Chefs und nahmen Platz. Helen versorgte uns und ihn mit Kaffee, dann erstatteten wir ihm Bericht.


  Interessant wurde es, als wir ihn auf die anonymen Hinweise ansprachen.


  »Ich hatte bereits angeordnet, das zu überprüfen«, sagte er. »Beide Hinweise gingen über E-Mail ein. Von zwei verschiedenen Accounts. Die dazugehörigen Namen sind allerdings offenbar Fantasienamen: Peter Smith und Jim Jones.«


  »Ja, die hören sich nicht sehr authentisch an«, meinte Phil.


  »Vom Stil her weisen die beiden Texte eine gewisse Ähnlichkeit auf, was darauf hindeutet, dass es sich um denselben Urheber handeln könnte. Diese Vermutung wird durch die Tatsache gestützt, dass sie von dem gleichen Internet-Café verschickt wurden.«


  »Bingo«, meinte Phil. »Da sollten wir uns umhören. Vielleicht haben die sogar Überwachungskameras, sodass wir den Absender identifizieren können.«


  »Gut möglich«, meinte Mr High und reichte Phil die Unterlagen inklusive der Adresse des Internet-Cafés.


  Wir verabschiedeten uns von ihm und machten uns auf den Weg.


  Ich hatte das gute Gefühl, dass wir der Lösung unseres Falles näherkamen.


  ***


  Das von Mr High erwähnte Internet-Café befand sich auf der Varick Street, auf der Lower West Side von Manhattan. Von außen sah es ziemlich hipp aus, mit verschnörkelter Neonleuchtschrift und Grafiken, die wohl eher junges Publikum ansprechen sollten. Innen war der Teufel los. Ich schätzte, dass etwa drei Dutzend Leute an den verschiedenen Computern hockten, manchmal mehrere an einem Gerät.


  »Ziemlich viel los hier«, meinte Phil. »Siehst du irgendwelche Kameras?«


  »Nein, bisher nicht«, antwortete ich.


  An einer Art Schalter befanden sich zwei junge Männer, die das Ganze zu kontrollieren schienen. Einer von ihnen war blond und hatte einen wenig dichten Bart, der andere war ein Rotschopf mit heller Haut und ziemlich muskulösen Oberarmen.


  »Guten Tag«, wandte ich mich an den Rotschopf.


  »Ah, guten Tag, wollen Sie unseren Service ausprobieren? Oder gleich ein Abo? Wir haben für Neukunden gerade ein besonderes Angebot«, begrüßte er mich.


  »Vielen Dank, aber wir brauchen nur ein paar Informationen«, sagte ich und zeigte ihm meine Dienstmarke.


  Sein geschäftsmännisches Lächeln schwand und er wurde schlagartig ernst. »Ja, klar, Mann, was immer Sie wollen.«


  »Keine Angst, es hat nicht mit Ihnen zu tun. Wir suchen nur jemanden, der von hier aus E-Mails verschickt hat«, sagte ich.


  »Davon haben wir eine Menge, insgesamt dreitausend Kunden – schätzungsweise«, sagte der andere.


  »Eigentlich reicht uns einer«, sagte ich. »Gibt es hier Videoüberwachung?«


  Der Bärtige schüttelte den Kopf. »Nein, so was haben wir hier nicht. Aber Webcams – die natürlich nur aktiviert werden, wenn der Kunde es will.«


  Ich legte ihm eine Kopie der E-Mails zusammen mit den Zeiten, zu denen sie gesendet wurden, auf den Schalter. »Wir wollen wissen, wer diese E-Mails geschickt hat«, sagte ich.


  Der Bärtige warf einen Blick darauf. »Könnte sein, dass die Daten noch gespeichert sind und wir die Geräte, von denen die Mails geschickt wurden, identifizieren können.«


  »Das wäre hilfreich«, sagte ich.


  Der junge Mann machte sich an die Arbeit. Er wirkte ziemlich konzentriert und routiniert. Offenbar durchsuchte er irgendwelche Festplatten nach Text aus den E-Mails.


  »Sie haben Glück – es sind die Geräte drei und zwölf«, sagte er. »Das ist die gute Nachricht. Die schlechte ist, dass die Webcams zu der Zeit, als der Kunde die Geräte gemietet hatte, nicht aktiv waren. Er hatte sie jeweils nur für eine Stunde angemietet, aber nichts weiter gemacht als diese Mails zu schreiben.«


  »Können Sie sich an den Kunden erinnern?«, fragte ich.


  Jetzt lächelten beide bedauernd.


  »Keine Chance, dazu haben wir zu viele Kunden«, kam die Antwort.


  Das hatte ich befürchtet. Wahrscheinlich hatte sich der Urheber der Mails gerade deshalb diesen Laden ausgesucht. Bei dem großen Andrang, der hier herrschte, fiel man kaum auf. Ein gutes Umfeld, um anonym zu bleiben.


  »Gut, dann möchten wir, dass Sie die Geräte drei und zwölf räumen und nicht mehr benutzen«, sagte ich. »Wir werden ein Team der Spurensicherung vorbeikommen lassen, das die Geräte untersuchen wird.«


  »Echt?«, fragte der Bärtige. »Wow, das ist ja wie in einem Agententhriller – cool. Wird gemacht.«


  »Jau, wie bei CSI«, meinte der andere.


  Sie kamen meiner Aufforderung nach und räumten die Geräte. Phil und ich sorgten dafür, dass die Spurensicherung – Phil hatte unterdessen eine Crime Scene Unit angefordert – alles so vorfinden würde, wie es jetzt war. Dann gaben wir den beiden Herren, die sich als die Inhaber des Cafés erwiesen, unsere Visitenkarte und verließen das Gebäude.


  Mr High, den wir informierten, stellte noch zwei Agents ab, um das Internet-Café zu beobachten – falls der Absender der E-Mails wieder auftauchen würde. Die entsprechenden Stellen beim FBI Field Office erhielten die Anweisung, Mr High sofort zu informieren, falls wieder ein Hinweis zum Brandstifter eingehen sollte.


  »Ich habe eine Idee«, meinte Phil.


  »Da bin ich aber gespannt«, sagte ich.


  »Wart’s ab«, sagte er.


  Im Wagen aktivierte er den Bordcomputer und gab etwas ein.


  Er lächelte. »Genau das habe ich mir gedacht. Wenn man nach dem Feuerteufel von Boston sucht, findet man fast ganz oben auf der Trefferliste den Blog von Bill Oulders. Und auch Daniel Roberts hat seine Gedanken zu dem Thema ins Internet gestellt. Der Tippgeber hat diese ›Verdächtigen‹ also über das Internet gefunden.«


  »Und dem FBI dann die anonymen Hinweise zukommen lassen, um uns von sich abzulenken, gar nicht dumm«, führte ich Phils Gedankengang weiter. »Hast du jemanden unter Verdacht?«


  Phil verzog das Gesicht. »Bei diesem Künstler hatte ich ein ziemlich mieses Gefühl. Ich weiß nur nicht, ob es nur wegen seiner hochnäsigen Art war oder ob mehr dahintersteckt.«


  »Wir müssten mit seiner Freundin, dieser Tanya Che-Wang, reden. Vielleicht ist das Alibi, das sie ihm gegeben hat, doch nicht ganz so lückenlos, wie sie uns glauben machen wollte«, sagte ich.


  »Wir sollten sicherheitshalber auch das Alibi von Tim Wilder noch mal prüfen«, meinte Phil. »Ich weiß schon, wen ich in Alaska fragen kann, ob er zur angegebenen Zeit wirklich dort war.«


  Ich nickte. »Ja, gehen wir auf Nummer sicher.«


  Phil tätigte den Anruf zum Field Office in Alaska, und anschließend rief er bei Miss Che-Wang an.


  »Ja bitte?«, hörte ich ihre Stimme über die Freisprecheinrichtung von Phils Handy.


  »Miss Che-Wang, hier ist Agent Decker«, meldete Phil sich. »Mein Kollege und ich, wir hätten noch ein paar Fragen an Sie. Wo können wir Sie treffen?«


  Sie gähnte. »Ich bin noch in der Ausstellung. Wenn Sie wollen, können Sie gern vorbeikommen.«


  »Gut, bis gleich«, sagte Phil und legte auf.


  Ich startete den Motor und fuhr los, das zweite Mal innerhalb weniger Tage nach Jersey City. Diesmal würde die Fahrt hoffentlich erfolgreicher verlaufen.


  ***


  Vor dem Gebäude der Ausstellung angekommen, stiegen wir aus und gingen zum Eingang. Diesmal wartete dort keine junge Dame – die Tür war verschlossen. Offenbar war es noch zu früh. Phil klingelte und nach etwa einer Minute öffnete Miss Che-Wang die Tür.


  »Ach, Sie sind’s«, sagte sie mit desinteressierter Stimme. »Kommen Sie doch rein.«


  Wir folgten ihr in Richtung des Ausstellungsbereichs. Dort nahm sie auf einer roten Ledercouch Platz.


  »Sorry, ich bin etwas k.o. Die Ausstellung ist doch mehr Arbeit, als ich dachte«, sagte sie. »Wenn Sie was trinken wollen, tun Sie sich keinen Zwang an – die Bar ist dort drüben.«


  Sie zeigte in Richtung eines Regals mit einer Sammlung von Getränken, soweit ich es sehen konnte, meist hochprozentige.


  »Danke, dafür ist es noch etwas früh«, sagte ich. »Wo ist übrigens Mister Mulligatany? Unterwegs?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nein, der ist oben und schläft. Ist auch ganz schön geschafft.«


  »Muss wohl eine Menge Arbeit sein, Kunst zu verkaufen«, sagte ich, um mich etwas auf sie einzustellen.


  »Au ja, Sie haben ja keine Ahnung«, jammerte sie fast. »Stundenlang in unbequemen hohen Schuhen herumlaufen, über schlechte Witze der potenziellen Kunden lachen und all das. So was ist gar nicht mein Ding, ich bin eigentlich Model.«


  »Was ja auch kein einfacher Job ist«, sagte ich.


  »Nein, sicher nicht«, entgegnete sie, eine Spur freundlicher. »Deshalb wollte ich auch mal was anderes probieren. Wer in der Branche Glück hat, angelt sich einen reichen Mann oder baut sich beim Film oder in der Werbung ein zweites Standbein auf, wie Milla Jovovich.«


  »Der Grund, warum wir hier sind«, wechselte ich das Thema, »ist das Alibi, das Sie Mister Mulligatany gegeben haben. Wir wollten nur sicherstellen, dass Sie in den letzten vier Tagen wirklich die kompletten Tage und Nächte ununterbrochen mit ihm zusammen waren und er keine Chance hatte, für ein paar Stunden weg zu sein.«


  »Das war so, wie ich es sagte«, antwortete sie. »Wobei Ihre Frage in erster Linie auf die Nächte bezogen war – da waren wir zusammen hier. Tagsüber gab es wenig Zeit, die wir nicht miteinander verbracht haben.«


  »Und wie war es, seit wir das letzte Mal hier waren?«, fragte ich weiter.


  »Da waren wir auch fast immer zusammen«, antwortete sie. »In der Nacht sowieso. Kurz nachdem Sie weg waren, hat uns ein wichtiger Kunde nach Manhattan eingeladen, in seine Wohnung. Da war Anthony mal kurz draußen gewesen, um etwas für ihn zu kaufen. Und heute waren wir noch mal da gewesen, um etwas abzugeben. Aber das waren nur kurze Zeiträume, wo wir uns nicht gesehen haben, vielleicht eine halbe Stunde. Da hat er sicher keinen Brand gelegt.«


  »Wo in Manhattan haben Sie den Kunden besucht?«, fragte Phil.


  »Lassen Sie mich überlegen – das war in der Spring Street, ja genau«, antwortete sie. »Ist das denn wichtig?«


  »Nein, wir brauchen solche Informationen nur der Vollständigkeit halber«, erwiderte Phil und notierte die Adresse des Kunden. »Und Sie haben recht – das ist zu weit vom letzten Brandanschlag entfernt, als dass er es gewesen sein könnte.«


  »Ja, dann war das wohl falscher Alarm«, sagte ich. »Entschuldigen Sie die Störung.«


  »Ich kann Ihnen gerne noch die Ergebnisse meiner Untersuchung im Schlaflabor zeigen, wo ich vor ein paar Monaten wegen meines leichten Schlafes war«, sagte sie kooperativ.


  »Ja, warum nicht«, erwiderte ich.


  Sie stand auf, ging in einen Nebenraum und kam kurz darauf wieder.


  »Hier, bitte«, sagte sie und drückte mir einige Papiere in die Hand.


  Ich warf einen kurzen Blick darauf. Sie hatte die Wahrheit gesagt. Vor vier Monaten war sie in einem Schlaflabor gewesen, um etwas gegen ihren allzu leichten Schlaf zu tun.


  »Und hat die Untersuchung geholfen?«, fragte ich.


  »Leider nicht viel«, antwortete sie. »Ich habe meine Ernährung umgestellt und schlafe insgesamt etwas besser, aber Anthony meint, ich hätte immer noch einen leichten Schlaf.«


  »Na prima, dann hätten wir das auch geklärt«, sagte ich.


  Wir verabschiedeten uns von Miss Che-Wang, verließen das Gebäude und gingen zurück zum Jaguar.


  ***


  »Denkst du das Gleiche wie ich?«, fragte ich Phil.


  »Wenn deine Gedanken darauf hinauslaufen, dass der Kunde in der Nähe des Internet-Cafés wohnt, dann ja«, antwortete er.


  »Das würde bedeuten, dass Mister Mulligatany die Möglichkeit gehabt hatte, dem FBI die E-Mails mit den Hinweisen auf Roberts und Oulders zuzusenden«, sagte ich. »Wenn das wahr wäre, hätten wir zumindest unseren anonymen Hinweisgeber ausfindig gemacht. Das wäre gleichsam ein Hinweis darauf, dass er der Brandstifter ist, aber kein Beweis. Er könnte immer noch erklären, dass er uns helfen wollte oder das aus Jux gemacht hätte oder weil er sich von uns bedrängt fühlte und es uns heimzahlen wollte. Dann kriegen wir ihn zwar wegen Behinderung der Justiz dran, aber nicht für seine eigentlichen Verbrechen.«


  »Stimmt«, sagte Phil und verzog das Gesicht. »Einen Beweis, dass er der Feuerteufel von Boston ist, haben wir damit nicht. Zudem bliebe noch die Frage zu klären, was mit Miss Che-Wang ist. Für mich hörte es sich so an, als würde sie die Wahrheit sagen.«


  »Schien mir auch so«, stimmte ich ihm zu. »Entweder ist sie eine gute Lügnerin oder sie denkt nur, sie hätte einen leichten Schlaf. Gegen die erste Möglichkeit spricht die Tatsache, dass sie uns gesagt hat, wo sie mit Mulligatany den Kunden besucht hat. Wenn sie eingeweiht wäre, wüsste sie auch über die anonymen Hinweise Bescheid und hätte uns die entsprechende Information nicht gegeben.«


  »Also müssen wir eventuell noch beweisen, dass sie unschuldig ist«, meinte Phil. »Auch wenn das für uns eher B-Priorität ist.«


  Ich schaute auf die Uhr. »Der Tag ist noch jung. Wenn Mulligatany wirklich unser Mann ist, wird er heute Abend wieder zuschlagen – es sei denn, Miss Che-Wang erzählt ihm so viele Details von unserem Gespräch, dass er misstrauisch wird. Aber selbst dann – wenn er von einem Zwang, Feuer zu legen, besessen ist, wird ihn nicht mal das aufhalten. Wir müssen über jeden seiner Schritte Bescheid wissen.«


  »Also Rund-um-die-Uhr-Beschattung«, meinte Phil. »Dann müssen wir den Jaguar loswerden. Den hat er vielleicht schon gesehen.«


  Ich verzog das Gesicht. »Ich fürchte, du hast recht.«


  »Keine Sorge«, tröstete Phil mich. »Wir werden bei der Fahrbereitschaft einen zweckmäßigen Ersatz besorgen. In der Zwischenzeit sollten wir allerdings Verstärkung anfordern, damit der Kerl nicht ausbüchst, während wir in Manhattan sind. Ich rufe eben bei Mister High an und regele das.«


  Phil nahm sein Handy heraus und wählte Mr Highs Nummer. Unser Chef war sofort dran. Nachdem Phil ihn auf den neuesten Stand gebracht hatte, sagte er: »Das sieht vielversprechend aus. Ich schicke sofort ein Team von Agents los, um mit der Überwachung zu beginnen. Dann können Sie sich auf Ihren Einsatz vorbereiten.«


  »In Ordnung, Sir, wir halten hier so lange die Stellung«, sagte Phil.


  Dann beendete er das Gespräch.


  »Das wäre also erledigt«, sagte ich. »Suchen wir uns zuerst eine bessere Position, irgendwo, wo wir nicht so auf dem Präsentierteller stehen.«


  Ich startete den Motor und fuhr los. Den Jaguar stellte ich in einer kleinen Gasse unweit des Lofts ab. Dann stiegen wir aus und gingen zu einem Café, von dem aus man den Eingang des alten Fabrikgebäudes sehen konnte.


  »Ich schau mich mal um«, meinte Phil. »Wahrscheinlich hat das Gebäude auch einen Hinterausgang. Falls ja, beziehe ich dort Position.«


  »Dann nimm dir lieber was zu essen mit«, sagte ich.


  »Kein Problem, ich habe dort einen Imbiss gesehen«, meinte Phil. »Außerdem sollte die Ablösung in gut einer Stunde hier sein.«


  »Oder etwas später, je nach Verkehr«, sagte ich.


  Phil machte sich auf den Weg und ich bestellte mir etwas zu essen und einen Kaffee. Dann wartete ich.


  ***


  Tatsächlich dauerte es geschlagene zwei Stunden, bis die Ablösung auftauchte.


  »Sorry, wir sind in einen Stau geraten«, sagte der großgewachsene Agent des Teams.


  Ich hatte ihn schon ein paar Mal gesehen, aber noch nie mit ihm gearbeitet. Er hieß Joe Dexman. Ein durchtrainierter Mann von Ende zwanzig, der vor etwa einem Jahr von Quantico zum Field Office New York gekommen war.


  Seine Partnerin war Sophie Mulgrew. Sie war kurz nach ihm zu unserem New Yorker Team gestoßen und damals ebenfalls frisch von Quantico gekommen. Eine gutaussehende, mittelblonde Frau, die aktuell, aber unscheinbar gekleidet war – passend zum Observationsauftrag.


  »Mister High hat Sie instruiert?«, fragte ich sicherheitshalber nach.


  »Hat er«, antwortete Agent Mulgrew. »Und wir sind die Daten des Falles, die für uns relevant sein könnten, während der Fahrt durchgegangen. Unser Auftrag lautet nur Observation, kein Eingreifen, keine Festnahme, nicht wahr?«


  »Das ist korrekt«, sagte ich. »Falls sich strafrechtlich relevante Dinge ereignen, ist die Erstellung von Foto- und Videomaterial natürlich sinnvoll. Phil und ich werden später wiederkommen. Oberste Priorität ist, Anthony Mulligatany nicht aus den Augen zu lassen. Auch Tanya Che-Wang sollten Sie beschatten, wobei Mulligatany Priorität hat. Und natürlich dürfen die beiden nicht merken, dass wir sie beobachten.«


  »Das ist unsere Spezialität«, meinte Agent Dexman und setzte ein verwegenes Lächeln auf.


  »Gut, dann gehen Sie bitte auf Position«, sagte ich. »Wer von Ihnen übernimmt Phils Position?«


  »Ich«, meldete sich Agent Mulgrew.


  Nachdem ich sie über Phils Position informiert hatte, ging sie los. Ein paar Minuten später stieß Phil zu uns. Wir verabschiedeten uns von Agent Dexman und verließen das Café, in dem ich gewartet hatte.


  »Gut, dann fahren wir zum Field Office, kümmern uns um alles Nötige und wechseln den Wagen«, sagte ich.


  ***


  Bereits während der Fahrt stellte Phil ein paar Recherchen an und ging einer Vermutung nach.


  »Ich habe die Kreditkartenabbuchungen der letzten Monate überprüft und festgestellt, dass sowohl Miss Che-Wang als auch Mulligatany mehrmals in Drugstores eingekauft haben. Dabei waren auch rezeptfreie Schlafmittel. Was wäre, wenn Mulligatany die benutzt, um dafür zu sorgen, dass seine Freundin einen festen Schlaf hat und so nicht merkt, wenn er nachts ein paar Stunden unterwegs ist?«


  »Das wäre eine Erklärung dafür, dass sie sich sicher ist, dass er die ganze Nacht bei ihr war«, sagte ich. »Auf jeden Fall würde sie das entlasten. Und was ist mit ihm? Hat er Benzinkanister, Benzin und all die anderen Zutaten für die Brandsätze gekauft?«


  »Da war er wohl etwas vorsichtiger«, meinte Phil. »Natürlich war er viel bei Tankstellen. Auf seinen Namen sind zwei Autos gemeldet – ein Mustang und ein schwarzer Ford Explorer. Somit ist es für ihn weder schwierig noch verfänglich, sich Benzin zu besorgen. Was die Kanister und anderen Bauteile angeht – da habe ich nichts finden können. Wahrscheinlich hat er cash bezahlt.«


  Phil setzte seine Recherchen fort. Gut eine halbe Stunde später hatten wir das FBI Field Office erreicht. Mr High wurde in einem kurzen Briefing unterrichtet und anschließend kümmerten wir uns um einen neuen fahrbaren Untersatz.


  »Wir benötigen etwas Unauffälliges für eine Observation«, meinte Phil und fügte lächelnd hinzu: »Also keinen roten Jaguar.«


  Ben Harper, der Leiter der Fahrbereitschaft, grinste.


  »Also einen Wagen, der nicht auffällt, aber trotzdem Jerrys Anforderungen an ein gutes Auto entspricht«, erwiderte er mit gespielter Nachdenklichkeit. »Mal überlegen, ob mein Wagenpark mit so etwas dienen kann.«


  »Nimm das nicht zu ernst, Ben, solange der Wagen technisch okay ist, fahre ich ihn auch«, sagte ich und wandte mich dann an Phil. »Oder willst du heute ans Lenkrad?«


  Phil schüttelte den Kopf. »Nein, muss nicht sein, ich fühle mich auf dem Beifahrersitz recht wohl.«


  Ben ging in einen Nebenraum und kam mit zwei Wagenschlüsseln, die er demonstrativ hochhielt, zurück. »Also, ich hätte einen dunkelgrünen Chrysler Voyager, der gerne für Observationen genommen wird, weil er eher das Image eines Familienautos hat und wenig auffällt, oder einen Honda Civic, der klein aussieht, aber ganz schön was unter der Haube hat. Genau das richtige Auto für schnelle Verfolgungsjagden.«


  »Schwierige Wahl«, sagte ich. »Treffen wir die Entscheidung zugunsten der amerikanischen Autoindustrie. Wir nehmen den Chrysler.«


  »Gute Wahl«, meinte Ben. »Der hat übrigens einen ziemlich starken Motor mit über einhundertfünfzig PS – aber Hochleistungsmotoren bist du ja gewohnt.«


  »Kann man so sagen«, entgegnete ich.


  Mit dem Zündschlüssel in der Hand ging ich zum Voyager, öffnete die Tür und stieg ein. Mit ein paar Handgriffen hatte ich den Sitz und den Rückspiegel justiert.


  »Na, ist das nicht ein gutes Gefühl, mal in einem echten amerikanischen Auto zu sitzen?«, fragte Phil grinsend, nachdem er eingestiegen war, den Koffer mit der Überwachungsausrüstung hinter seinen Sitz gelegt und Platz genommen hatte.


  »Schnall dich an, wir fahren los«, sagte ich, ohne seinen Kommentar eines Wortes zu würdigen, und ließ den Motor an.


  Ich fuhr los und machte mich ein wenig mit dem Wagen vertraut. Auf der Straße testete ich auch seine Beschleunigung. Ben hatte recht, der Motor brachte den Wagen ganz schön auf Touren. Während der Fahrt nach Jersey City erhielt Phil einen Anruf.


  »Das war der Kollege aus Alaska, den ich gebeten hatte, Tim Wilders Alibi für die Brände im letzten Jahr zu überprüfen. Das hat er gemacht. Wilders war zu der Zeit definitiv in Alaska«, informierte er mich anschließend.


  »Hatte auch nichts anderes erwartet«, sagte ich.


  Kurz bevor wir den Loft, in dem sich die Ausstellung von Anthony Mulligatany befand, erreicht hatten, kontaktierte Phil Agent Dexman.


  »Wir sind in ein paar Minuten wieder vor Ort«, sagte er. »Wie ist die Lage?«


  »Die beiden Zielpersonen haben das Gebäude vor etwa zwanzig Minuten verlassen und sind gerade beim Shoppen – zu Fuß. Mulgrew und ich sind dran«, konnte ich den Agent über die Freisprecheinrichtung hören.


  »Gut, bleiben Sie dran«, sagte Phil. »Wir beziehen in sicherer Entfernung vom alten Fabrikgebäude Stellung.«


  »Roger«, bestätigte Agent Dexman und beendete das Gespräch.


  Im Zielgebiet angekommen, suchten wir uns eine gute Position und warteten. Es begann zwar bereits zu dämmern, aber wir wussten nicht genau, wann Mulligatany den nächsten Anschlag planen würde. Wenn er abwartete, bis seine Freundin im Bett war, konnte es noch ein paar Stunden dauern. Ganz zu schweigen von der Ausstellung, von der wir nicht genau wussten, wie lange sie an diesem Tag geöffnet sein würde.


  Obwohl es relativ kühl war, schaltete ich den Motor aus. Ein wartendes Auto, dessen Motor lief und aus dessen Auspuff man bei der Temperatur Abgase kommen sah, war auffälliger als eines, dessen Motor aus war. Wir hatten vorgesorgt und uns entsprechende Kleidung mitgenommen.


  »Wenn wir hier die ganze Nacht warten müssen, brauchen wir noch was zu essen«, meinte Phil.


  »Im Moment ist eine gute Gelegenheit, was zu besorgen«, sagte ich zu ihm.


  Als er wiederkam, hatte er eine große Papiertüte dabei. »So, das sollte reichen. Willst du auch was?«


  »Gerne«, sagte ich.


  Wir fingen an, etwas zu essen, und wurden kurz darauf von Agent Dexman darüber informiert, dass die beiden Zielpersonen wieder in dem Loft waren.


  »Gut, observieren Sie die Rückseite des Gebäudes, wir übernehmen die Vorderseite«, gab Phil über Handy die Anweisung.


  Wir wechselten unsere Position, sodass wir den Eingang zum alten Fabrikgebäude aus der Ferne beobachten konnten.


  »Dann halten wir mal die Augen offen«, meinte Phil.


  Er hatte ein Fernglas und eine Videokamera bereitgelegt.


  Für uns hieß es jetzt abwarten und den mutmaßlichen Feuerteufel von Boston seinen nächsten Zug machen lassen.


  ***


  Unsere Aufgabe wurde durch die Tatsache erschwert, dass die Ausstellung an diesem Abend wieder geöffnet hatte. Daher mussten wir genau darauf achten, dass es sich bei den Personen, die das Gebäude verließen, nicht um unsere Zielpersonen handelte. Das war auf die Entfernung nicht leicht, und Phil nahm daher immer wieder das Fernglas zu Hilfe.


  »Da scheint ja jede Nacht mehr los zu sein«, bemerkte Phil.


  »Spricht sich vielleicht herum, dass der Künstler hier ausstellt«, sagte ich und konzentrierte meinen Blick auf eine Gruppe von drei Personen, die gerade vor dem Eingang zur Ausstellung auftauchte.


  Es handelte sich um einen schick gekleideten Mann, der von zwei gut angezogenen Frauen begleitet wurde, die sich bei ihm eingehakt hatten. Die junge Dame am Eingang ließ die drei ohne viele Worte eintreten.


  So ging es mehrere Stunden lang. Erst gegen Mitternacht wurde es ruhiger. Wenn wir richtig gezählt hatten, mussten um die Zeit alle Besucher wieder gegangen sein.


  »Da, jetzt geht auch die Dame vom Empfang«, meinte Phil.


  Kurz darauf verließen noch ein paar junge Frauen das Gebäude.


  »Das waren wohl die Kellnerinnen«, sagte ich.


  Kurz darauf erschien Mulligatany im Eingang, schaute kurz raus auf die Straße und ging dann wieder ins Gebäude, wobei er die große Tür hinter sich schloss.


  »Dann haben die jetzt wohl Feierabend«, sagte Phil.


  Er informierte die Agents Dexman und Mulgrew, die nach wie vor auf Posten waren.


  Nach Mitternacht wirkte dieser Bereich von Jersey City wie ausgestorben. Nur in wenigen Wohnungen brannte noch Licht, und kaum ein Fußgänger verirrte sich auf die Straße. Ab und zu kam ein Auto vorbeigefahren.


  »Ruhige Wohngegend«, meinte Phil, nahm das Fernglas in die Hand und schaute durch. »Da tut sich nichts.«


  »Wenn wir den richtigen Verdacht haben, wird das schon noch passieren«, sagte ich.


  »Und wenn nicht?«, konterte Phil. »Dann sitzen wir hier umsonst herum, während der Brandstifter fröhlich das nächste Feuer entzündet.«


  Phil hatte recht. Wir hatten gute Chancen, dass Mulligatany der Täter war. Einiges sprach dafür. Wir konnten uns aber auch irren. Falls ja, wäre wieder eine Chance verstrichen, den wahren Täter zu fassen.


  Die Zeit schien nicht vergehen zu wollen. Ich konnte Phils Abneigung gegen diese schier endlose Warterei verstehen. Es war, als verschwendete man Zeit seines Lebens, von der man ja nur eine begrenzte Menge zur Verfügung hatte.


  Es war gegen zwei, als ich plötzlich eine Bewegung beim observierten Gebäude wahrnahm. Die Eingangstür öffnete sich und eine dunkle Gestalt trat heraus. Sie schaute sich um und ging dann von uns aus gesehen nach links, die Straße hinunter.


  »Warte hier, ich gehe hinterher«, meinte Phil. »Es wäre zu auffällig, ihn jetzt mit dem Wagen zu verfolgen.«


  Ich nickte nur. Phil stieg aus und verfolgte die Gestalt, die bereits aus meinem Gesichtsfeld verschwunden war.


  »Verdammt, wo ist er?«, hörte ich Phil kurz darauf über Handyverbindung.


  »Hast du ihn verloren?«, fragte ich ungläubig.


  »Er kann nicht weit sein, im Moment sehe ich ihn aber nicht«, hörte ich Phils flüsternde Stimme. »Moment mal, da startet jemand einen Wagen – er fährt aus einer Garage, einen halben Block vom alten Fabrikgebäude entfernt. Ja, es ist ein schwarzer Ford Explorer. Ich muss in Deckung gehen, einen Augenblick.«


  Phil verstummte. Ich ließ die Scheibe der Seitentür ein wenig herunter und hörte das Geräusch eines näher kommenden Wagens. Dann sah ich ihn. Er fuhr die Straße entlang, von meiner Position aus gesehen von links nach rechts. Sicherheitshalber ging ich in Deckung, um nicht gesehen zu werden.


  Als er vorbei war, startete ich den Motor. Phil kam angerannt und stieg ein. Dann fuhr ich los.


  Es war nicht schwer, dem Explorer zu folgen, da er nicht sehr schnell fuhr. Offenbar wollte er nicht auffallen.


  Phil informierte die Agents Dexman und Mulgrew. Sie blieben vor Ort und observierten weiter. Immerhin bestand die Chance, dass es sich bei der Person, die wir verfolgten, nicht um Mulligatany handelte. Was, wenn es Miss Che-Wang war, die den Explorer fuhr, um uns abzulenken? Unwahrscheinlich, aber möglich.


  Wir setzten die Verfolgung fort. Der Wagen fuhr in Richtung Osten, über den Hudson nach Manhattan. Genau, wie wir es erwartet hatten.


  Bei dem spärlichen Verkehr um diese Nachtzeit musste ich darauf achten, nicht zu nah aufzufahren, um nicht aufzufallen. Dabei bestand aber gleichzeitig die Gefahr, den Explorer aus den Augen zu verlieren.


  »Da, er ist hier rechts abgebogen«, meinte Phil, als wir Manhattan bereits erreicht hatten.


  Ich riss das Lenkrad herum. Der Wagen war abgebogen, ohne den Blinker zu setzen.


  Es dauerte noch gut fünfzehn Minuten, dann endlich hielt der Explorer an. Ich reagierte sofort und stoppte ebenfalls, etwa einhundert Yards von dem anderen Wagen entfernt.


  »Und? Was macht er?«, fragte ich Phil, der durch sein Fernglas schaute.


  Phil zögerte einen Augenblick, bevor er antwortete. »Er holt etwas aus dem Wagen, einen Koffer – nein, einen Kanister. Treffer! Wir haben ihn!«


  »Endlich!«, sagte ich.


  Damit war klar, dass wir die richtige Person hatten. Um sie aber festnehmen und verurteilen zu können, brauchten wir etwas mehr: Wir mussten sie auf frischer Tat ertappen. Das bedeutete, dass wir nach wie vor vorsichtig sein mussten, um nicht entdeckt zu werden.


  »Jetzt ist er in einer Gasse verschwunden – wahrscheinlich zwischen zwei Häusern, das kann ich von hier aus nicht sehen«, sagte Phil.


  »Dann nichts wie los«, sagte ich.


  Wir verließen den Wagen und achteten darauf, keine übermäßigen Geräusche zu machen, insbesondere nicht beim Schließen der Wagentüren. Dann eilten wir in Richtung des Täters.


  An der Ecke zur Gasse, in die der Täter eingebogen war, machten wir Halt. Ich schaute nach und sah, wie der Verfolgte sich mit einer Brechstange an einer Tür des linken Gebäudes zu schaffen machte.


  Zeit einzugreifen! Ich ging mit schnellen Schritten auf die Person los, Phil war direkt hinter mir und hatte, genau wie ich, seine Waffe gezogen.


  »Hände hoch, FBI!«, rief ich energisch.


  Die Person zuckte zusammen und drehte sich um. Einen kurzen Augenblick lang sah ich ihr Gesicht im Schein einer Straßenlaterne. Es war Anthony Mulligatany!


  »Mister Mulligatany, es ist vorbei!«, sagte ich, wobei ich meiner Stimme diesmal einen ruhigen Klang gab.


  Er ließ die Brechstange und anschließend den großen Kanister, den er bei sich trug, fallen. Offenbar wollte er sich ergeben.


  Ich wartete einen Moment und machte dann einen Schritt nach vorne, auf ihn zu, um ihm Handschellen anzulegen.


  »Nein, es ist noch nicht vorbei, noch lange nicht!«, stieß er plötzlich aus und ließ etwas Brennendes fallen.


  Von einem Moment auf den anderen entzündete sich eine Benzinlache, die sich auf dem Boden gebildet hatte. Offenbar hatte er den Kanister geöffnet, bevor er ihn fallen gelassen hatte.


  Er machte einen Satz zur Seite und versuchte zu entkommen, während das Feuer immer heftiger brannte.


  »Ich kümmere mich um das Feuer, schnapp du dir den Kerl!«, sagte Phil.


  Ich nickte und lief los. Mulligatany hatte keinen großen Vorsprung, höchstens zwanzig Yards. Und er war nicht sehr schnell. Innerhalb weniger Sekunden hatte ich ihn eingeholt, war neben ihm und versetzte ihm einen seitlichen Stoß, sodass er vor die Mauer des Gebäudes prallte und hinfiel.


  »Das werden Sie bereuen!«, stieß er wutentbrannt aus.


  Noch während er auf dem Boden lag, zog er ein Butterflymesser heraus und wollte es gerade einsatzbereit machen, als ich es ihm mit einem gezielten Tritt aus der Hand schleuderte.


  Eine weitere Gelegenheit für Gegenwehr gab ich ihm nicht. Mit einem Griff drehte ich ihn auf den Bauch, packte seine Arme und legte ihm Handschellen an.


  »Mister Mulligatany, ich verhafte Sie wegen mehrfacher Brandstiftung, Sachbeschädigung und Mord«, sagte ich und nannte ihm seine Rechte.


  »Sie verstehen das nicht, Sie verstehen das einfach nicht, Sie Banause«, sagte er, als ich in der Ferne schon die Sirenen der Feuerwehrfahrzeuge hörte.


  »Was verstehe ich nicht?«, fragte ich, als wir das Feuer sahen, das Phil in den Griff zu bekommen suchte.


  »Sehen Sie denn nicht, wie es brennt?«, fragte er mich ein wenig entrückt. »Dieses Licht, diese wärmespendende und gleichzeitig zerstörerische Energie. Das Feuer vernichtet alles, wie das Ende der Schöpfung.«


  Ich hatte weder Lust noch Zeit, mich mit ihm darüber zu unterhalten, und machte ihn mit den Handschellen an einer Laterne fest, um Phil helfen zu können. Kurz darauf kamen die Feuerwehrleute und löschten das Feuer endgültig.


  »So, das war’s mit Ihrem Feuerzauber«, sagte Phil Mulligatany ins Gesicht.


  »Ein anderer wird mein Werk weiterführen!«, sagte er, einer Drohung gleich.


  ***


  Doch nichts dergleichen geschah. Der Feuerzauber hatte mit Mulligatanys Verhaftung ein Ende. Es war auch nicht schwierig, ihn zu einem Geständnis bezüglich der anderen Brandstiftungen in New York und der vorangegangenen in Boston und Washington zu bringen.


  Die Agents Dexman und Mulgrew, die nach Miss Che-Wang schauten, fanden sie in sediertem Zustand vor. Eine Blutuntersuchung ergab, dass sie Schlafmittel bekommen hatte. Als sie das erfuhr und darüber informiert wurde, was ihr Freund getan hatte, trennte sie sich sofort von ihm und kehrte der Kunstbranche den Rücken. Wie ich später erfuhr, wurde sie eine erfolgreiche Geschäftsfrau.


  Und was unseren Fall anging: Wir hatten den Feuerteufel von Boston zur Strecke gebracht und wieder für ein Stück mehr Sicherheit in New York gesorgt.


  ***


  ENDE
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